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Wochenchronik
Inland.

Zur gegenwärtig so dringenden Frage der
wirtschaftlichen Sicherung des Wehrmannes und seiner
Familie, in so vielen Körperschaften schon ventiliert,

Hai nun auch der Bundesrat auf Grund
umfangreicher Vorarbeiten Stellung genommen. Voraussichtlich

werden zwei Lösungsvorschläge miteinander
kombiniert. Der eine sieht einen Ausbau der
Wehrmannsnntcrstützung namentlich für die Fälle
vor, wo ein „Lohnersatz" nicht in Frage kommen
kann, wie in der Landwirtschaft oder bei kleinen
Gewerbetreibenden Die andere Lösung basiert auf der
Sckastung von Ausgleichskassen, hauptsächlich

für die Lohnangestellten, um deren Lohnausfall
einigermassen zu kompensieren und damit ihre Famlo-
lien vor direkter Not zu sichern. Auch die Freihaltung
der Stellen soll geregelt werden.

Eine andere Form der Fürsorge namentlich für
mobilisierte Auslandschweizer regt die N. H. G. an:
Die Uebernahme von Patenschaften. Ihr dahingehender

Appell verhallte nicht ungehört. Schon in
kürzester Zeit konnten zahlreiche Adressen von Ausland-
^chwcizerioldaten an Schweizerfamilien vermittelt werden,

die sich bereit erklärten, diesen Wehrmännern
nicht nur gelegentlich ein „Päckli" zu senden,
sondern sie auch in ihren oft schwierigen persönlichen
Verhältnissen zu beraten, wie auch in ihrm
Urlauben bei sich auszunehmen.

Zu den Nationalratswahlen innerhalb der Arme?
sind nun die Modalitäten festgelegt. Die stimmberechtigten

Militärpersonen erhalten von den
Staatskanzleien ihrer Wohnsitzkantone die amtlichen Wahlzettel

und die der politischen Parteien zugestellt.
Anschläge von Wahlplakaten in und vor den Kantonne-
menten, Soldaten- und Lesestuben sowie in den
Wahllokalen wie auch der Zutritt von Wahlagitatoren
in die genannten Lokale ist untersagt. Militärpersonen
ist die Verteilung politischen Propagandamaterials
verboten. Wahlversammlungen innerhalb der Truppen

sind nicht gestattet, die Teilnahme an andern
jedoch erlaubt, dagegen die Teilnahme an
Diskussionen untersagt.

Weiter sah sich das Generalkommando genötigt, der
Bevölkerung erneut in Erinnerung zu rufen, daß die
Verbreitn,,«! von falschen Gerüchten mit Strafe
bedroht ist und daß von den militärischen Behörden
mit der ganzen Strenge des Gesetzes gegen die
Gerüchteverbreitung eingeschritten werde.

Letzten Montag richtete der deutsch« Reichssendcr
heftige Angriffe gegen unsere Schweiz, die unneutraler

Haltung und einseitiger Parteinahme bezichtigt
wird Unser schweizerische Rundfunk sei zu einem
Sprachrohr des englischen Propagand
«Ministerium s geworden und Großbritannien lasse
es sich etwas kosten, bei uns zu wirken. Das
eidgenössische politische Departement hat selbstverständlich
gegen eine solch gröbliche Unterstellung sofort
interveniert. Uebrigens wird unser Rundfunk von Westen
her beschuldigt, er betreibe deutsche und von Nordein
her, er betreibe englische Propaganda, ein Beweis,
daß er wirklich neutral ist.

Ueber den Sonntag tagte in Zürich der
schweizerische Städtstag. der sich mit sehr aktuellen Fragen
zu besassen hatte. Kommunale Kriegsvorbereitung.
Lebensmittelbeschaffung, Vorratshaltung und Verteilung,

Wachsamkeit über die Lebenshaltungskosten,
Komvetenzausschcidung zwischen militärischer und zi
viler Gewalt, aktiver Luftschutz durch die Städte, Kom
trolle über Entrümpelung und eventuell Nachentrüm
pelung, Ausgestaltung des baulichen Luftschutzes und
namentlich der Bau von behelfsmäßigen Lustschutz

räumen in P ri v a t h äu se rn, für die das Obli-
gatorium erklärt und eine genügende Subventionierung

gesichert werden sollte, das sind so die Themen,
mit denen sich heute ein schweizerischer Städteverband
zu befassen bat.

Ausland.
Hitler hat seine große R«de gehalten. Er sprach

im Tone des stolzen Siegers und wahrlich nicht
großmütig gegenüber dem unglücklichen Polen, von
dem ei noch 193S vor dem Reichstag sagte: „Wir
anerkennen, den polnischen Staat als die Heimat
eines großen patriotischen Volkes." Heute heißt es:
„Das Polen des Versaillervertragcs wird nie
wieder auserstehen. Dafür garantieren zwei der größten

Staaten der Erde, die die Ordnung im Osten
ohne fremde Einmischung durchführen
werden." In diesem Zusammenhang sprach Hitler übrigens

auch von großen llmsiedlungsftlänen zur
Herstellung klarerer Trcnnungslinien zwischen den
einzelnen Nationalitäten. Wichtiger aber als alles sei
„die Herstellung des Gefühls einer europäischen
Sicherheit. Einmal müßten ja doch die großen
Nationen dieses Kontinents zusammentreten, um ein
Statut auszuarbeiten und zu garantieren, das allen
das Gefühl der Sicherheit und der Ruhe und
damit des Friedens gebe. Es wäre vernünftiger, an
diese Lösung heranzutreten, ehe Millionen von Menschen

zwecklos verbluten und Milliardenwerte
zerstört werden." Für den Fall der Ablehnung seiner

Vorschläge aber drohte er: „Dann werden wir eben
kämpfen und zwar mit allen Mitteln." Hitler
hat im Ganzen gesehen, gewiß manche beachtenswerte

Vorschläge gemacht. Aber das Tragische ist,
daß ihm nicht mehr geglaubt und nicht mehr
getraut wird. Das kommt in allen Kommentaren
zum Ausdruck, vorab natürlich in den französischen
und englischen. Deutschland hoffte wohl im Stillen,

daß einer der Neutralen, Mussolini, Roosevelt,

die Monarchen von Belgien und Holland oder
der Papst die Initiative zu einer Vermittlung
ergreifen würden. Aber nichts dergleichen. Als Erster

hat nun offiziell Daladier letzten Dienstag
abend in einer Radioansprache an das französische
Volk Stellung bezogen. „Man spreche heute von
Frieden", sagte er, in Wirklichkeit aber sei der
Sinn der Reichstagsrede nur der gewesen: „Ich
habe Polen vernichtet, ich bin befriedigt, hören wir
aus mit dem Krieg, Deutschland hat nichts mehr
zu fordern... Das Unglück sei, daß man diese

Sprache auch schon gehört habe — nach dem
Anschluß, nach der Lösung der sudetendeutschen Frage,
nach der Annexion der Tschechoslovakei." Diesmal
würden die Franzosen die Waffen nicht niederlegen,
wenn sie nicht die Garantie erhielten für eine
Sicherheit, die nicht nach sechs Monaten schon wieder
illusorisch sei. Zur Stunde, da unser Bericht in
die Presse geht, spricht nun Chamberlain vor dem
englischen Unterhaus zur Hitlerrede.

Fortsetzung siehe Seite 2.

Llacktlmus in Mnlerttiur

Bund Schweizerischer Fraueuvereine
XXXVI». Lenseslverssmmiung In IVintsrtliur

am 5sm»«sg, 14. Vktvdsr im cssinsASsZ <MKe Laknkok)

Programm:
14.30 Okr öexrstöunx. àkresberickt, ckakresrecknunx.

Kommissionsberickte: Zentralstelle lür Frauenberufe, Oesetiesstuckienkommission,
Kommission tllr Krieckerisarbeit.
Revision äes kürxsclisitsreckts, besonders clie Kraxe cler Fustimmunx cler
Ktiexatten (Kurzreferat von Or. Klisadetk dlâxeli).
Aktuelle Krsxen lies Lctiivesternberuies (Oberin Or. O. Oeemann).
Verscbieäenes: Onsere Klüctitlinxssammlunx; clie Reval-Initiative.

(gemeinsames dlaclitessen im Lasino auk Oinlaclurix cler IVintertkurer Vereine.

Mehr sein und leisten können...
„Ader es Handelt sich nicht nur um eine Rechtsfrage,

sondern um die Tatsache, daß die moderne
Gestaltung der Dinge ohne Frauenhilfe gar nicht mehr
auszukommen vermag... Die meisten glauben noch,

daß die Frauen der Bevormundung einfach satt seien

und mehr Rechte wollen, um es besser zu haben,

um auch ihren Platz an der Sonne zu erhalten.
Gewiß spielt dieser nicht unberechtigte Wunsch auch

seine Rolle, aber wäre er allein die Triebfeder der

Besreiimg der Frau, so würde ihm nicht genug
elementare Kraft innewvhnen, um Jahrtausende alte

Vorurteile und Dogmen zu zerstören. Die wahre Frau
will heute nicht nur mehr Rechte haben, sie will
mehr !ein. mehr leisten können, sie sieht die Not
und will frei sein zu helfen. Der Schutz der Jugend,
die Fürsorge für die sittlich gefährdeten, siir die

jugendlichen Verbrecher, die weiblichen Gefangenen, die

unverehelichten Mütter und ihr« vaterlosen Kinder, die

Verdingkmder. die Ehescheidungsprozesse. der Arbei-
termnenschntz, dies alles — um nur von den

dringendsten Ausgaben zu reden — ruft nach weiblicher
Betktigung in offizieller Stellung, wir sehen all«
diese Notstände, und wir wolle» nicht länger
verhindert sein zu helfen.

Dafür müssen wir ein Wort mitzureden haben,
müssen unsere Ausfassung der Dinge neben der

männlichen zur Geltung bringen können, und das nicht

nur hie und da. als Ausnahme und gleichsam ans
Gnaden, sondern ebenso selbstverständlich, als es für
den Mann natürlich und selbstverständlich ist."

H e l e n e o. M ü l i n e n

(ans einein Vortrag, gehalten an der

Generalversammlung des Bundes
Schweizerischer Frauenve peine,

1907.)

20 Okr:

Zonntax, 15. Oktober: Lesuck à Oanäesausstellunx in 2üricb. 13 Okr xemeinsames
Lssen im „öelvoir" äaselbst.

äenderunxen vordekalten.

Zur Generalversammlung

des Bund Schweizerischer Frauenvereine

Der Gruß der Präsidentin

In tiefernster Stunde laden wir ein zu
unserer diesjährigen Generalversammlung. Noch

ist es keineswegs sicher, im Moment, da wir diese

Zeilen schreiben, ob diese unsere Zusammenkunft

überhaupt zustande kommen kann. Die
Zukunft liegt dunkel und schwer vor uns. Jeder

Tag bringt neue Sorgen und Aengste, wir
wissen nicht, was über uns kommen wird; aber

wir wissen das eine, daß neue Anforderungen an
uns gestellt, von unsern materiellen und seelischen

Kräften das Aenßerste verlangt, vielleicht
sogar das letzte, was wir zu geben haben,

gefordert werden wird. Uns hiefür zu rüsten, uns

gegenseitig zu stärken, uns unserer
Schicksalsgemeinschaft aufs Neue eindrücklich bewußt zu
werden, dafür möchten wir zusammenkommen,
möchten uns aussprechen und beraten und
stärkende Impulse mitnehmen für die Tage, die kommen

werden.

Wir hoffen darum trotz aller Unsicherheit der

Die Schweizerin
Der Sommertraum ist ausgeträumt.
Die linde Woge ist verschäumt.
Die warme Flamme ist verloht.
Die Blätter von den Blumen allen,
So selig weiß, so purpurrot.
Sind nieder in den Staub gefallen.

Du klagest nicht.
Werd' ich da jammern?
Vergcmg'ne Freuden träg umklammern?
Strass' dich, zu weiches Angesicht!
Noch leuchtet mir des Himmels Licht.

Im Blätterwalde tief versteckt
Hab' ich der Früchte Rund entdeckt.
Die in des Herbstes Fülle reifen.

Jetzt, da der Pflug die Scholle bricht,
Jetzt, da die Raben gieria schweifen,
Jetzt, da der Hölle Todesscharen
Die Mensckenflnren gell dnrchfahren.
Sich Blut in jede Furche gießt:
Für uns da keine Träne fließt.

Jetzt eß' sich jeder Hungersmund
An unserer süßen Frucht gesund.
Daß jeder Trauernde sich labe
An unserer warmen Hörzen Gabe,
Und alle Schwankenden sich stärken
An deinen und an meinen Werken.

Wer weih, ob nicht grad unsere Frucht
Vom höchsten Gott ist ausgesucht?
Ob nicht aus unserm kleinsten Korn
Jetzt glühendheiß erloht der Zorn,

Dà allen Trug und Lug verbrennt
Und Todesgötzen niederrennt?
Ob nicht aus ihm, durch Tod und Schaum
Hoch wächst und breit der Freiheit Baum?
Komm, heißer Qualen Sehnsuchtstraum!

Hedwig Anneler

Eine Soldatenmutter erzählt
Einige Erinnerungen

an die Grenzbeietzung 1914—1918 im Tessin.
Von Elisabeth Wetter*

Wieichdazukam.
Im November 1914 verbrachte ich einen

Nachmittag mit einigen Freundinnen bei einer Tasse Tee.

Im Laute des Gespräches erzählte eine derselben, sie
sei angefragt worden beim Einrichten von Soldatenstuben

behilflich zu sein, aber das interessiere sie Wirklich

nicht und sie beabsichtige nicht zuzusagen. Ich
antwortete ziemlich temperamentvoll: „Ich finde, wenn
das Vaterland einem brauchen kann und wenn diese

Einrichtungen für die Soldaten notwendig sind, so

sollte man die Gelegenheit wahrnehmen und zusagen."
Worauf mir prompt erwidert wurde: „Wenn du so
denkst, so könntest ja du an die Grenze gehen!"

Als wir uns trennten, frug mich die Dame noch
einmal: „Dar? ich also sagen, daß du bereit bist zu
helfen?" Ick konnte natürlich nicht anders als meine

* Das Mannskript wurde uns von Fran Eise
Züblin-Spiller, der Leiterin des Verbandes Volksdienst

(Soldatenwobl) aus ihren Archiven freundlich
zur Versüguno gestellt, ans deren Initiative bekanntlich

die ersten Soldatenstuben eröffnet wurden.

Zustimmung geben, obschon mir innerlich vor dem
Unternehmen ordentlich bange war. Ich wußte ja so

gar nichts von den Soldaten, was waren eigentlich
„Soldatenstuben?" Ich hatte ab und zu eine Notiz
in der Zeitung gelesen, worin es hieß, daß Soldatenstuben

im Jura eingerichtet wurden, daß dieselben von
den Soldaten sehr geschätzt seien, und daß dort
Unmassen an Gebäck und Süßigkeiten vertilgt würden:
dabei hatte ich mir überlegt: Wenn ich an der Grenze
wolmen täte, würde ich auch solch eine Stube
einrichten, da Backen und Kochen meine Leidenschaft
waren!, aber das war nur so eine vorübergehende
Ueberlegung. —

Nach einigen Tagen wurde ich ans Telephon
gerufen) ich weiß nicht wer damals mit mir gesprochen
hat. Die Stimme sagte mir, daß es ihr sehr angenehm
sei. wenn ich helfen wollte, ich möchte doch am nächsten

Mittwoch nach Bellinzona reisen, dort im Hotel
Schweizerbof Fräulein Spiller treffen, die mich mit
der weiteren Arbeit vertraut machen werde. Ich wurde
noch gefragt, ob ich für die Reisespesen und den
Aufenthalt im Tessin aufkommen könnte, da die Vereinskasse

eben sehr mager sei... das war alles. —
So reiste ich also am Mittwoch, nicht ohne

Herzklopfen in den Tessin- wie ich wähnte für ca. 14
Tage, um beim Einrichten von Soldatenstuben zu
helfen, und schließlich blieb ich aber beinahe vier
Jabre.

Die ersten Tage in Bellinzona.
Die Reise schien mir damals recht lange zu dauern!

Je mehr wir uns dem Gotthard näherten, umso
mebr Soldaten und Offiziere stiegen aus und ein.
Da wurde allerlei gesprochen über die Gotthard-
besetznng, Nord- und Südfront. Gegend abend langten
wir endlich in Bellinzona an, ein artiger Mitreisender

zeigte mir noch, wo das Hotel sei, dort erkundigte,
ich mich nach Fräulein Spiller. „A, la signorilna
Spiller," die war gerade nicht da, aber sie würde
wobl bald kommen! Es dauerte auch nicht lange,
bis die Ersehnte erschien, sichtlich etwas erschrocken,
als ich in meiner ganzen Größe vor ihr stand. Gleichzeitig

war noch eine ältere Frau angekommen, die am
nächsten Tage die Leitung der Soldatenstube Andermatt

übernehmen sollte.
An diesem Abend erklärte uns nun Frl. Spiller

einwenig dm Zweck der Soldatenstnben und die Art!
und Weise des Betriebes. Sie frug mich auch
sogleich. ob es mir möglich sein würde, längere Zeit
im Tessin zu bleiben, da sie möglichst rasch wieder
nach Zürich zurück sollte. —

Am folgenden Morgen stand uns ein Auto zur
Verfügung, in welchem wir nun all die Ortschaften!
aufsuchten, wo Soldaten einquartiert waren. Dort
wurden wir, meist recht liebenswürdig, vom Herrn
Hauptmann empfangen. Frl. Spiller brachte ihre
Wünsche dar, dann machte man sich auf, um mit Hilfe
des Fouriers ein passendes Lokal zu finden: oder die
Herren versprachen, vorläufig etwas zu suchen bis wir
am nächsten oder übernächsten Tage wieder kommen
würden

Mir war es von all den unbekannten, fremdklm-
genden Namen der Ortschaften ganz wirr im Kopf,
und ich dachte: wie wirst du dich da znrecht
finden?

Abends kamen wir noch nach dem Hauptverlesen!
in eine Ortschaft, wo uns der Hanvtmann sofort
in das Lokal führte, das er für die Soldatenstube
ausgesucht hatte, es war der Theatersaal der^ Gemeinde.
Vorläufig waren darin einige sehr primitive Bänks
und Tische, ein Oefelchen, das mebr rauchte als
Wärme spendete, an den Tischen bei kläglichem Licht



Was geht die Revision des BürgschastSrechteS

uns Frauen an?
Bon Dr. Elisabeth Nägeli.

Können, dürfen wir nns in heutiger Zeit mit
solchen Fragen befassen? Bestimmt ja. Einmal
ist es nicht gut, wenn wir uns ganz von den
Geoanken an Krieg und Kriegsvorbereitung
absorbieren lassen, und dann wird die Revision
voraussichtlich, wenn auch etwas langsamer, doch
vorwärtsschreiten. Nützen wir also die Zeit, ehe
es zu spät ist und wir vor vollendeten Tatsachen
stehen.

Zahlreiche Uebelstände, nicht durch die Krise
bedingt, Wohl aber durch sie in Erscheinung
getreten, verlangen dringend nach Abhilfe. Viel
ist für diese Revision schon gearbeitet worden:
vielerorts wurden die Fragen diskutiert; die
Justizabteilung hat verschiedene Entwürfe
ausgearbeitet; zahlreiche Stellen (von Frauenfeite
insbesondere die Gesetzesstudienkommission des
Bundes Schweizerischer Frauenvereine und die
Bürgjchastsgenossenschaft haben sich dazu

geäußert; und im April dieses Jahres tagte
in Bern eine Expertenkommission, der die Schreibende

angehörte. Sie war offiziell als Vertreterin

der Sài'b'à. dort; inoffiziell fühlte sie sich
als Vertreterin der Frauen überhaupt.

Viele Meinungen sind bei einer solchen
Revision unter einen Hut zu bringen. Die Einen
möchten die Bürgschaft der schlimmen
Begleiterscheinungen wegen überhaupt abschaffen,
wärend die andern,, m. E. mit Recht, geltend
machen, daß wir bei den heutigen Verhältnissen ganz
ohne Bürgschaft nicht auskommen, daß sie also
durch allzuscharfe Bestimmungen nicht verunmög-
licht werden darf. Gläubiger, Schuldner und
Bürgen haben verschiedene Interessen. Man hat
versucht, den verschiedenen Wünschen nach
Möglichkeit Rechnung zu tragen, und dabei vor allem
den Grundsatz berücksichtigt, daß einmal
eingegangene Verpflichtungen gehalten werden müssen.

Das hat zur Folge, daß man vor allem
die Eingehung der Bürgschaft erschweren
will, während Erleichterungen für den Bürgen
nur so weit zulässig sind, als ihm dadurch nicht
Gelegenheit geboten wird, sich nachträglich
seine» Verpflichtungen zu entziehen.

Für die Durchführung der Bürgschaft, um dies
vorwegzunehmen und nur einige der zahlreichen
Nevisionspunkte zu nennen, ist vorgesehen, daß
die Bürgschaften aus 20 Jahre begrenzt werden
und daß nach dieser Zeit eine Neuregelung
stattfinden muß. Ferner soll sich die
Bürgschaftsverpflichtung jährlich um 3 Prozent (bei Hhpo-
thekarschulden um 1 Prozent) reduzieren, was
zur Folge haben wird, daß der Gläubiger, um
keinen Verlust zu riskieren, entsprechende
Abzahlungen verlangt. Der Bürge muß von der
Nichtzahlung von Zinsen und Amortisationen
nach sechs Monaten in Kenntnis gesetzt werden,
und für die Solidarbürgschast sind gewisse
Erleichterungen vorgesehen.

Wie steht es nun mit der Eingehung der
Bürgschaft, für welche nach dem jetzt gel¬

tenden Recht schriftliche Form mit Angabe des
Betrages genügt? Zahlreich waren die Borschläge

und Anregungen. Als zu weitgehend oder
unzweckmäßig wurden u. a. abgelehnt: Herauf-
fetzung der Altersgrenze; Ausschluß von Konkur-
siten und Nachlaßschnldnern; Bllrgschaftsvogt
d. h. Bewilligung durch besondere Behörde;
Bürgschaftsregister.

Vorgesehen ist dagegen die

öffentliche Beurkundung
für Bürgschaften über Fr. 2000.—. Es wird also
künftig eine Amtsperson mitwirken müssen; das
gibt den Bürgen eine gewisse Ueberlegungsfrist,
und damit ist vor allem die Gefahr der berüchtigten

WirtShanslü g'chaflen für größere Beträge
beseitigt. Unter diesem Gesichtspunkte ist al
lerdings die Grenze von Fr. 2000.—, welche im
Interesse des leichtern Verkehrs und der
Vermeidung von Kosten vorgesehen ist, zu bedauern,
denn gerade bei kleineren Betrügen fehlt es
oft an der nötigen Ueberlegnng. Ferner gilt
diese Borschrift nur für natürliche Personen,
während die sog. juristischen Personen wie
Aktiengesellschaft, Genossenschaft, bei denen tat
sächlich dieser Schutz weniger nötig ist, davon
befreit sind. — Diese vorgesehene Regelung wird
leichtsinnige Bürgschaften nicht ganz ausschalten
können, weil jeder Mensch ja doch frei handeln

kann. Aber sie kann für weite Bolkskreise
doch eine bedeutende Schutzmaßnahme bedeuten
und ist als solche sehr zu begrüßen. Ueberhaupt
ist festzustellen, daß im allgemeinen mit dieser
Revision gute Arbeit geleistet wird.

Leider aber ist ein weiterer R.'Visionspunkt
nicht aufgenommen worden: die Zu st im
mung der Ehefrau bzw. der Ehegat
ten, eine Frage, die für uns Frauen von ganz
besonderer Bedeutung ist. Nachdem bereits 1933
Monsieur Nubattel im waadtländischen Großen
Rat und 1935 Monsieur Henri, Kantonsrichter
in Neuchûtel, am schweizerischen Juristentag dieses

Postulat aufgestellt hatten und auch von
anderer Seite darauf hingewiesen worden war,
setzte sich der Bericht der Justizabteilung
eingehend damit auseinander, erklärte aber die
Durchführung nicht für möglich und auch nicht
für nötig. Die Eingaben der Gesetzesstudienkom-
inission, der und einiger anderer Stellen

nahmen das Postulat auf, und in der
Expertenkommission wurde es von der Schreibenden

erneut eingehend begründet. Leider fand
sich nicht die nötige Mehrheit der Kommissions-
mitglieder. Eine stattliche Minderheit jedoch trat
dafür ein und gibt uns Gewähr, daß die Frage
nicht auf sich beruhen bleibt, sondern in den
Parlamentarischen Kommissionen von neuem
aufgegriffen wird. Wir werden uns seinerzeit mit
einer Eingabe an die Kommissionen wenden.

Worin besteht nun aber dieses Postulat und
weshalb sollen wir Frauen uns dafür interes-
sierà? Wir alle wissen, wie leicht Bürgschaften
eingegangen werden, denn man muß nicht so-
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Den baltischen Staate« sind von Sowietruß-
land Beistandspakte aufgenötigt worden, die den
Russen nicht nur die Inseln Dagö und Oesel,
sondern auch die Häfen von Baltischport und Hapsal
in Estland, von Liban und Windau in Lettland und
den schmalen Küstenstrich von Litauen in unmittelbarster

Nachbarschaft vom deutschen Kriegshafen Me-
mel zur Errichtung von Flottenstützpunkten für die
rusnsche Kriegsmarine sowie zahlreiche Flugstützpunkte

— natürlich mit den entsprechenden Truppen
— einräumen. Wohl ist den baltischen Landern

auf dem Papier die Respektierung ihrer
Souveränität und ihres sozialen und wirtschaftlichen
Systems zugesichert: doch wird wie in Polen nun
auch im Baltikum die Bolschewisicrung dem
Einrücken der Russen auf dem Fuße folgen. Auf nichts
Gutes deutet in dieser Hinsicht die überstürzte
Aussiedlung sämtlicher Dentschbalten, im ganzen etwa
130,000 Menschen, seitens Deutschland.'

Das Bedenklichste aber ist, daß Rußland nun auch
nach Fmnlaud seine Hand ausstreckt. Es wurde
„eingeladen", einen Bevollmächtigten nach Moskau zu
entsenden. Man fürchtet, daß er dort à lg, Hacha
bearbeitet und im Falle des Widerstandes Finnlands
mit der Bombardierung seiner Küstenstädte Helsinki
und Wiborg bedroht werde. Finnland jedoch ist zum
festesten Widerstand entschlossen: bereits sind die
genannten Städte vorsorglich evakuiert und die
Truppen mobilisiert.

gegenwärtigen Stunde, Sie recht zahlreich in
Winterthur zn sehen und hoffen auf eine fruchtbare

Tagung. Clara Ref.

Willkommensgruß der Vereine
Zur Generalversammlung des Bundes

Schweizerischer Franenvereine am 14. Oktober 1939 in
Winterthur entbieten wir den Frauen, die aus
allen Landesteilen zur gemeinsamen Tagung
zusammenkommen, unsern herzlichsten Gruß! Wir
hoffen, daß sie, trotz der Ungunst der Zeit, einige
schöne Stunden des Zusammenseins erleben werden,

um, dadurch gestärkt, an die Aufgaben
der Gegenwart herantreten zu können.

Franenzentrale Winterthur
und ihre angeschlossenen Ve reine.

Die so ganz Frau war...
Im Studio Basel ist diese Woche ein Radio-

vortrag über Florence Nightingale, die
Begründern der modernen Krankenpflege, die
berühmte Reformerin der Armeesanität Englands,
gehalten worden. Die „Radio-Zeitung" weist mit
Recht in kurzer Biographie auf diese bahnbrechende

Frau hin und sagt abschließend, sie lasse
das Bild „dieser seltenen Frau erstehen, die so
ganz Frau war, indem sie in rechter Weise in
das Tun der Männer griff, einen damals den
Frauen durch Tradition und tausend Vorurteile
streng verschlossenen Bezirk."

So urteilt die Nachwelt und mit Recht.
Merken wir uns: Florence Nightingale hat,

entgegen dem elterlichen Wunsche, sich nicht
verheiratet: sie hat, entgegen der damals herrschenden

öffentlichen Meinung, die unsinnig fand,
daß sich eine Tochter aus kultiviertem reichem
Hause einem Beruf zuwandte, Krankenpflege
gelernt: sie hat damit eine Arbeit ergriffen, die
damals noch gar nicht anerkannte Berufsarbeit,
sondern schlecht und rechtes Schassen unwissender,

ungebildeter Frauen war; sie hat schließlich,
mit äußerster Willenskraft und Zähigkeit,
entgegen dem Willen vieler Politiker und Herren
in der Militärverwaltung — sagen wir „mit
männlicher Energie" ihre Erfahrungen auf den
Schlachtfeldern im Krimkrieg zugunsten der
Militärsanität geltend gemacht; sie hat, alles in
allem, ein Leben des aufreibenden Kampfes
geführt gegen Hindernisse, welche die Tradition
der Frau in den Weg stellten und gegen
Schwierigkeiten, welche die Stumpfheit ihrer Gegner
ihr im öffentlichen Leben bereiteten; sie hat
— später allerdings gestützt von Mitarbeitern
und getragen von der Bewunderung Tausender

— ein gigantisches Werk aufbauender Hilfe
zustande gebracht. — Sie, die „nicht ins Haus
gehörte", die kämpfte und wahrlich keine milde
Gegnerin war, wo sie ans Schwäche oder
Unverständnis stieß, sie, die stahlhart war gegen sich
und andere — von ihr weiß heute die Nachwelt
und sagt es mit Recht, „daß sie ganz Frau
war". Mau hat gelernt, daß „Frau—sein" überall

da sich auswirkt, wo helfende Kräfte dem
Leben dienen — auch in der großen Öffentlichkeit,

nicht im Familienkreis allein — man möge
es nicht wieder vergessen. —

Denn — es kommt noch immer vor, daß der
biedere Schweizer anders denkt: Einer, der beim
„Pavillon der Schweizerfrau" an der LA. im Großen
Buche blätterte, meinte dort: „Sie felled lieber ihri
Strümpf flicke!"

saßen die Soldaten, rauchten, schrieben oder svielten
Karten. Der Hauptmann schwang sich auf die Bühne
und hielt von dort eine launige Ansprache an seine
Soldaten, erzählte ihnen, daß nun alles prächtig
würde, und daß sie nun nicht mehr so viel Tränen
vergießen sollten! Die tränenden Äugen waren aber
Wohl mehr dem Rauch des Oefchens und der Stumpen
zuzuschreiben als dem eigentlichen Heimweh! Man
versprach uns dann, die herumstehenden „Kulissen"
zu entfernen, etwas bequemere Bänke und Tische zu
zimmern, sowie ein Buffet, das wir brauchten, wir
sollten dann für einen richtigen Ofen und Herd
sorgen.

Zurück in Bellinzona trafen wir dann Frau Maria
Wyß, die längere Zeit im Dessin gelebt hatte, somit
die Art und die Svrache der Dessiner besser
beherrschte als wir. Nun wurden noch Bestellungen
gemacht, für die in Aussicht genommenen Stuben
brauchten wir Tassen und Geschirr, dann auch Gebäck,
da? man kistenweise beziehen konnte.

Am folgenden Tag fuhren wir nun erst mal nach
Magadino am Langemee. Dort war es beinahe
aussichtslos ein Lokal zu finden. Ratlos standen wir da,
als plötzlich Frau Wyß strahlend erschien und uns
mitteilte, sie hätte bei einer Urnerm Frau Binda
einen schonen Saal entdeckt, den man uns gerne
Vennieten wollte. Der Saal war wirklich schön,
namentlich waren darin prachtvolle alte Möbel. Frau
Binda war von unserm Unternehmen recht begeistert

sie versprach uns die wertvollen Möbel
fortzuschaffen und stellte uns hinter dem Saal noch eine
kleine Küche zur Verfügung! tDiese Soldatenstube
war dann namentlich im Sommer sehr schön, wo
eine mit Glhzinen umsponnene Pergola dicht am
Wasser auch für die Soldatm bereit stand.) Noch
einmal fuhren wir über den Ceneri nach Taverne, wo

vorläufig die südlichst gelegene Kompagnie lag. Es
war kalt und es lag ordentlich Schnee aus den
Straßen. In Locarno mußten wir sogar um hohe
Schneehüget herumfahren. Unser Weg führte noch ins
Misoccotal bis nach Roveredo.

Am folgenden Morgen, ziemlich früh, bestiegen
wir nochmals unser Auto. Diesmal fuhren wir direkt
nach Mazadino, dort durfte ich aussteigen, die beiden«
Damen, Frl. Spiller und Frau Wyß wünschten mir
Glück und schon entfernte sich das Auto, da beide
noch am selben Tage nach Zürich zurückfahren wollten.
Da stand ich nun mit meinen großen Aufgaben
vor mir, allein in einein fremdsprachigen mir fremden

Lande. Ich kann nicht behaupten, daß es mir
sehr leicht zu Mute war, aber schon kam um die
nächste Hausecke ein junger Sanitätsoffizier und frug
mich, ob er mir behilflich sein dürfe. Einige Soldaten
wurden zu unserer Hilfe abgeordnet. Frau Binda
hatte den Saal geleert. Nun wurden Tische und Bänke
darin aufgehellt, ans Ende des Saales kam ein Buffet,

wo wir unsere Vorräte und das Geschirr versorgen

konnten. Alles ganz einfach nur mit einigen Brettern.

Die Soldaten holten die bestellten Kisten mit
dem Geschirr und dem Gebäck am Bahnhos, ich suchte
mir einen Milchmann, der uns die nötige Milch
liefern sollte und einen Bäcker, der uns Weggli backen
sollte (Damals gaben wir in den Soldatenstnben
Milch und Kassee. die Tasse zu 10 Rappen, Schokolade

zu 15 Rappen und Tee zu 5 Rappen: dazu
Gebäck zu 5 und 10 Rappen. Erst später gab es
dann noch „Wähen", „Rösti", Sirup und Most
Dann wurden unsere Kisten ausgevackt, das Geschirr
gewaschen und versorgt. Die Wände wurden mit
etwas Grünzeug geschmückt, Blumen für auf den
Tisch gab es zu dieser Jahreszeit nicht. Der Ofen
wurde geheizt, der Herd angezündet, zum Helfen in

der Küche, zum Wassertragen und zum Holzherschleppen
bekam ich eine Ordonnanz und abends konnten

wir unsere Soldatenstube in Betrieb setzen. Der
Hauptmann stiftete uns sogar eine große Schachtel
voll Käsekuchen, die er eben gerade erhalten hatte.
Natürlich kamen nicht nur Soldaten, sondern auch
die Offiziere interessierten sich lebhaft für die neue
Einrichtung. Im gegenüberliegenden Haus hatte ich
ein nettes Zimmer gefunden, wo die Leiterin wohnein
konnte.

Ich blieb nur einige Tage in Magadino, am nächsten

Tage kamen zwei junge Bernerinnen, die mir
helfen sollten. Eine davon übernahm nun diese
Soldatenstube, die andere wurde für die nächste bestimmt.

Am Montag, ganz früh, es waren noch Sterne
am Himmel, verließ ich Magadino, um per Bahn
Bellinzona zu erreichen Nachdem ich gefrühstückt hatte,
erwartete mich schon das Auto, das mich nach
Roveredo im Misoccotale führen sollte. Dort erzählte
mir der Hauptmann, seine Offiziere sollten am gleichen

Abend nach Bellinzona zu einem Vortrag und
würden per Auto zurückgebracht, ich könnte also meinen

Wagen wieder fortschicken und abends den
andern zur Heimiabrt benutzen. Nun wurde auch in
Roveredo die Soldatenstube eingerichtet, wieder erhielten
wir einige Soldaten, um uns zu helfen, wieder mußte
ein Milchmann und ein Bäcker gefunden werden. Die
Kiste nnt dem Geschirr war noch nicht angekommen
und wir mußten einstweilen die Tassen in der
Nachbarschaft entlehnen. Aber wir konnten die Stube am
Abend eröffnen.

Längst waren die Soldaten zur Ruhe gegangen,
aber das Auto, das mich nach Bellinzona bringen
sollte, kam und kam nicht. Der Hauptmann unterhielt

mich sehr liebenswürdig, erzählte mir allerlei
aus der bisherigen Grenzbcsctzung, Was mich natür-

fort einen Vermögenswert hingeben, sondern sich
nur für die Zukunft verpflichten, zudem in oer
Hoffnung, daß die Notwendigkeit zur Zahlung
nicht eintreten werde. Daran wird auch die
verschärfte Formvorschrift nichts ändern. — Müssen

aber solche Verpflichtungen eingelöst werden«
so wird dadurch nicht nur der Bürge selbst
belastet; die ganze Familie leidet vielmehr durch
Einschränkung der Lebenshaltung, Verzicht aus
Ausbildung oder sorgloses Alter mit. Und wie
oft werden solche Verpflichtungen erst beim Tode
eines Familiengliedes bekannt und bilden dann
für die Zurückgebliebenen eine schwere Belastung!
— Es handelt sich deshalb nicht nur um den
Schutz des eingebrachten Frauengutes, sondern
um die Familie als Ganzes, deren finanzielle
Grundlage durch Bürgschaften des Ehemannes so

gut wie der Ehefrau erschüttert werden kann.
Dieses gemeinsame Schicksal soll von den
Ehegatten auch gemeinsam gestaltet werden, was
nur geschehen kann, wenn eines um die
Verpflichtungen des andern weiß und mitbestimmen
kann. Drum scheint uns die gegenseitige
Zustimmung der Ehegatten unter
allen Güter stünden eine wirksame Maßnahme

zum Schutze von Ehe und Familie.
Es wird eingewendet, daß sich die Männer

durch eine solche Bestimmung bevormundet fühlten,

daß die Verheirateten weniger frei wär-n
als die Ledigen und daß eine solche Bestimmung
sicher dem Referendum nrfen und das Gesetz
zu Fall bringen würde. Wie verhält es sich nun
mit diesen Einwänden?

Bon einer Bevormundung kann nicht die Rede
sein, sobald nicht die Zustimmung der Ehefrau,
sondern der Ehegatten gegenseitig gefordert wird.
Dann sind Beide gleichgestellt. Das hat heutzutage

aber nicht nur theoretische Bedeutung, denn
durch die wirtschaftliche Verselbständigung der
Ehefrau ist auch sie oft in der Lage, Bürgschaften
einzugehen und damit die Familie zu gefährde«.

Zugeben muß man, daß die Ledigen im
Eingehen von Bürgschaften freier waren als die
Verheirateten. Ist dies aber nicht auch in anderer
Hinsicht der Fall? Und bedingt nicht jede
Gemeinschaft, die Ehe ganz besonders, gewisse
Verzichte, die wir um der Gemeinschaft willen auf
uns nehmen müssen und für die wir durch das
Große und Schöne, das wir anderseits gewinnen,

entschädigt werden?
Unter diesen Gesichtspunkten betrachtet stellt

sicher die Forderung nach dieser gegenseitigen
Zustimmung der Ehegatten keine Unmöglichkeit
dar und wird auch von den Männern begriffen

werden. Dann liegt aber auch kein Grund
vor, um das Referendum, d. h. die Abstimmung
über das Gesetz zu verlangen und es eventuell

zu verwerfen. —
Wir Frauen können weder in den Räten noch

bei der Abstimmung mitreden. Unsere Möglichkeiten,

bei einer solchen Revision mitzuwirken«
liegen nicht so offen am Tage, sind aber doch
vorhanden. Wir müssen uns mit der Frage
vertraut machen, wir müssen für die Revision mit
ihren guten Borschlägen eintreten, ganz besonders

aber müssen wir uns aber noch für diesen

speziellen Punkt: die Zustimmung der
Ehegatten, einietzen. Gelingt es uns, die
Männer von der Notwendigkeit dieser Bestimmung

zu überzeugen, so besteht doch die Aussicht,

daß sie in den definitiven Gesetzestext
Aufnahme findet und durch das Referendum nicht
angegriffen wird. — Das ist Kleinarbeit, kann
vielleicht aber doch zum Ziele führen.

Interessiert Sie das?

Von den vielen A u s b i l d u n g s st ä t t en der
schweizerischen

Krankenpflegerinnen
haben die folgenden Anstalten — es seien hier
nur einige der größten genannt — Hunderte von
Schwestern zur Berusstüchtigkeit geschult.

total ausgebildet heute tätig
La Source, Genf 4415 Schwestern 726 Schwestern

Schweiz. Pflegerinnenschule, Zürich
1165 Schwestern 670 Schwestern

Diakonissenanstalt Nenmünster, Zürich
934 Schwestern 423 Schwestern

(dazu 285 ausgebildete Lehrtöchter)
Lindenhof, Bern 948 Schwestern 575 Schwestern
Pflegerinnenschule Baldegg

82V Schwestern Kvv Schwestern

Jngenbohl 72V Schwestern (seit 1905) 454 Schwestern
Bon Secours, Genf 450 Schwestern 153 Schwestern

lich sehr interessierte. Endlich, kurz nach Mitternacht,
nach einer sehr kalten Fahrt im offenen Wagen,
erreichte ich wieder mein Hotel. Am andern Tags
fand ich in einer Eisenbahnerfamilie ein nettes
Zimmer, wo ich auch die Mahlzeiten einnehmen
konnte und wo ich dann mein Hauptquartier
einrichtete.

Nun wurden auch die andern Stuben in Angriff
genommen, in Arbcdo, in Giubiasco, dann in Gor-
dola und Locarno und schließlich noch in Taverne.
Damals waren zwei Bataillone im Tessin, die
Berneroberländer, Bat. 4V, und die Walliser, Bat. 87.
Für die Festungsartilleristen errichteten wir eine
Stube in Cugnasco, ein kleines Nest, wo es recht
schwierig war, ein geeignetes Lokal zu finden, sowie
eine rechte Unterkunft für das „Soldatenmüetti".
Ich war recht srob, als meine acht Soldatenstubeu
nun glücklich im Betriebe waren.

Frl. Sviller kam dann zu einer kurzen
Inspektionsreise und brachte auch unsern Quästor, Herrn
Stähelin, mit. Ich bekam für meine Stuben noch
Briefpapier und Kuverts, Federn und Tinte, die
wir den Soldaten gratis zur Verfügung stellten.

In den nächsten Wochen mußte ich meine Stuben

oft besuche», da und dort nach dem Rechten
sehen. Bestellungen machen, Rechnungen bezahlen. In
vielen Dörfern hatte ich keinen Herd auftreiben können,

den mußte ich dann in Bellinzona in einem
Svczialgescbäst mieten, da und dort brauchten wir
noch einen Ösen, eine Pfanne oder etwas mehr
Geschirr. So war ich eigentlich den ganzen Tag mehr
oder weniger ans der Fahrt. Dabei sorgten wir für
die Verschöncruna unserer Stuben. Bilder schmückten

die Wände, Vorhänge kamen an die Fenster,
Blumentöpfe ant die Tische.

Die erste Schwierigkeit ergab sich, als die Trup-



„Reval" und Frauen
W d'em Kreise d'er abstinenten Frauen wird uns

Mrieben:
136,699 Stimmberechtigte haben 1937 ein

Wsbegehren zur Revision der Alkohol-
Gesetzgebung (Rev-al) des Bundes unterzeichnet.

Sie verlangen die „Wiederherstellung
des vor dem 6. April 1939 bestehenden Zustandes".

-Worum geht es?

Die Obst- und Weinbrennereien wurden durch
die Alkoholgesetzgebung von 1885 nicht erfaßt.
Kie durch nichts gehemmte Kernobstbranntwein-
lizmgung war nach 1918 enorm angestiegen;
der Gesamtverbrauch der Schweiz an Trink-
dmntwein hat etwa 299,909 Hl. betragen. Der
mmopolfreie Branntwein drückte die Preise; der
Kmnntweinalkoholismus nahm in beängstigender
Keife zu. Erst der Volksabstimmung vom 6.
NM 1939 gelang es, durch eine Revision der
Mholartikel der Bundesverfassung die Obst-
mi> Weinbrennereien in die Alkoholgesetzgebung
tmzuordnen. Durch Preiserhöhung gelang
G den unsinnigen Branntweinverbrauch wirksam
tinzudämmen. Die Klagen über Schnapsunfnlle
l»ld durch Branntweinmißbrauch hervorgerufene
êrankheitserscheinungen sind fast ganz vei-stummt.
Zo vorderster Reihe bei der Befürwortung der
derfassungsmäßigen Neuordnung des Alkoholwe-
sms von 1939 sind wir Frauen gestanden. Wir
Wuen hatten unter dem Schnapselend vor 1939
m meisten gelitten. Wir Frauen vermögen auch
dm Segen, den die Neuordnung von 1930 geschaf-
sm hat, am besten zu ermessen.

Die „Reval"-Leute wallen den 1939 mühsam
Michteten Damm gegen die Gefahren einer Ber-
schnapsung unseres Volkes wieder einreihen. Sie
Mm unser Land einem innern Feind preisgeben,

der um Hab und Gut bringen, von Haus
id Hof vertreiben kann.
Das kann nicht der Wille unseres Volkes sein,
ißt uns prüfen, was alles auf dem Spiele
ht!
1339 Wurden in der Schweiz gegen 49,909
renn a p p a r ate gezählt. Der Bund hat diese

Zahl schrittweise dadurch vermindert, daß er
örmnapparate aufgekauft hat. Durch Fracht-
jlischüsse, Preisschutz, Qualitätshebung und Ne-
Mng der Einfuhr ist es gelungen, die Kar-
'offeln auch in Jahren reicher Ernte ohne
àiinen zu verwerten. Die Alkoholverwaltung
hat für die brennloie Kartoffelverwertung in
dm Jahren 1933 bis 1939 etwa 5Vs Millionen
franken ausgegeben. Eine wahrhaft segensreiche
Tätigkeit entfaltete die Alkoholverwaltung auf
dein Gebiete des Obstbaues. Gute Jahre schen¬

ken dem Land auf 12 Millionen Fruchtbäumen
Großernten; ohne die durch die Alkoholgesetzgebung

ermöglichten Stützungsmaßnahmen würden
die Obstpreise derart sinken, daß sich kaum mehr
das Sammeln der Früchte lohnte. Seit
September 1932 bis Ende Juni 1936 hat die
Alkoholverwaltung für die Nebernahme von
Kernobstbranntwein fast 46 Millionen Franken
aufgewendet. Sie förderte die brennlose Obstverwertung

durch Frachtbeiträge für Tafel- und Mostobst,

Beiträge für Dörren und Obstkonzentrate,
Versorgung unbemittelter Volkskreise mit Obst
usw. mit einem Auswand innert 1933 bis 1939
von fast 8 Millionen Franken. Sie betrieb die
Umstellung des Mostobstbaues auf Tafelobst durch
Errichtung von Zentralstellen für Obstbau,
Baumpflegeaktionen, Sortenbereinigung usw.;
von 1933 bis 1939 sind etwa 2 Millionen Bäume

„umgestellt" worden. In dieser Zeit hat der
Bund im Rahmen des neuen Alkoholgesetzes
zusammen über 65 Millionen Franken für die
Verbesserung der Kartoffel- und Obstverwertung
ausgegeben.

Und diese prachtvolle, viel verheißende Arbeit
soll nun abgebrochen werden?

Die von den „Reval"-Leuten begehrte
„Brennfreiheit" läuft auf die hemmungslose
Schnapserzeugung heraus. Die alte Richtungslosigkeit
würde den Obstban wieder überwuchern. Der
Obstbauer wäre wieder der Ungewißheit des
Absatzes seiner Erzeugnisse preisgegeben. Die glücklich

gebannte Schnapsflut bräche aufs neue über
unser Land herein. Der Bundesrat sagte zur
„Reval"-Jnitiative:

„Heute, da das Schweizervolk alle Ursache hat,
sich seine Volkskraft zu erhalten und zu mehren,
wäre es doppelt unverständlich, wenn der gegen
den Schnapsmißbrauch errichtete Damm wieder
einreihen würde- Gerade weil das Schweizervolk
seine Freiheit und Unabhängigkeit als ein
köstliches Gut bewahren will, muß es seine
Volksgesundheit vor falsch verstandener Freiheit schützen,

damit es nicht nur seine Würde, sondern
auch die Kraft zum Schutze seines Bestandes
sich erhält."

So wie wir Frauen vor 1939 für die Beseitigung

des Branntweinnotstandes gekämpft haben,
müssen wir heute und in den nächsten Monaten
für die Verteidigung der gesunden und gerechten
Ordnung von 1939 eintreten. Nicht zuletzt von
unserer entschiedenen und wachsamen Haltung
wird es abhängen, ob der reaktionäre Ansturm
einiger verblendeter Schnapsinteressenten rechtzeitig

und würdig abgeschlagen wird. Die ,,Re-
val"-Jnitiative muß abgelehnt werden; K.-O.

Frauentag
von der L. A. organisiert

Ende letzter Woche erschienen Inserate in den
Zeitungen: „Dienstag, den 19. Oktober 1939
Frauentag an der Schweizerischen Landes-
Mstellung Zürich." Viele Frauen lasen die
Mitteilungen und dachten: ist das Wohl ein schweizerischer

Frauentag, angeregt durch die Schweizerische

Frauenbewegung? Und was wird man uns
bohl in Zürich sagen? Uns Wegleitungen geben,
die wir in den heutigen schweren Zeiten
durchwaren? Uns zu einem festen Zusammenschluß
Mördern? — Oder wurde das Ganze einfach
durch die Propagandaabteilung der LA veranläßt?

In jedem Fall, wir gehen! Schifflibach
«ad Schwebebahn sind im Preis ermäßigt; der
iiachmittagstce ist in verschiedenen Gaststätten
zu Spezialpreisen erhältlich; das gedruckte Son-
der-Programm enthält eine endlose Fülle von
àranstaltungen: ein Konzert auf dem Festplatz
durch das Territorial-Bataillon 157 und eine
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„Offizielle Begrüßung der Frauen" sind auch
angesagt.

Und die Frauen und Mädchen reisten aus der
ganzen Schweiz herbei, in Scharen kamen sie.
Und sie füllten die ergreifende Höhenstraße und
die Hallen; sie ließen sich erklären und führen,
von Fräulein Dr. FäßIer durch „Heimat

und Volk", von Frau Architekt Elsa
Burckhardt durch die Abteilung „Wohnen",

von Frau Dr. Jeanne E d er durch „Phar-
mazeutik", von Frl. Heß durch das „Haus der
Tierzucht", von Frl. Dr. Bußmann durch die
„Chemie", von Frau Forrer - Stapfer durch
das Reich der Mode. Auch verschiedene Männer
leiteten Führungen, und die Filme liefen den ganzen

Tag unter „besonderer Berücksichtigung der
Interessen der Frau". Man konnte in der Ans-
stellungSwäscherei und beim Schaukochen zuschauen

und lernen, und auch für den Geist wurde
gesorgt: der Musikpavillon war längst vor 19 Uhr
vormittags „gesteckt voll" von jenen, die sich
frühzeitig aufgemacht hatten, um Margrit Vaterlaus

und Dora Whß singen zu hören, um
Elfe Stüs si und Hildegard E rnst Violine und
Klavier spielen zu hören. Dann gegen Wend im
„Weiheraum der Dichtung"; nur eine kleine
Anzahl von Frauen (im Verhältnis zum Andrang)
konnten den Vorlesungen von Mar h Lava-
ter - Sloman und Rosalie Küchler-
Ming zuhören! Auch das Ausstellungstheater,
wo Mitglieder des Lyzeumklub „lln ssrvn
packrvim" von Pergolesi spielten, war ausverkauft
und durfte sich einer animierten Zuhörerinnenschar

freuen. Daß das Kinderparadies schon um
8 Uhr morgens geöffnet wurde, war vielen Müttern

willkommen.
Und nun die Ansprache auf dem Festplatz um

14.39 Uhr! Schon eine halbe Stunde vor Be¬

ginn hatten die Frauen die leichten Aluminiumsesselchen

herbeigetragen. In dichten Reihen scharten

sie sich um das Rednerpodium. Die Terrassen
des Alkoholfreien, des Terrassenrestaurants, der
Konditorei — sie waren schwarz von Frauen,
die der Nednerin harrten. Es war aber ein
Redner, Herr Stadtrat Hefti. Er dankte im
Namen der LA, der Stadt, der ganzen Zürcher
Bevölkerung den Schweizerfrauen; mit vielen
Zimten namhafter schweizerischer Schriftsteller
lobte er das züchtige Walten der Hausfrau, und
auch die gemeinnützigen Frauenorganisationen
wurden in das Lob einbezogen. Die Zeit stelle
doppelte Aufgaben, und die Frauen wären echte
Stauffacherinnen, dazu da, um hinter der Front
zu wachen, dem Wehrmann Trost zu spenden und
den Mann zu beruhigen. Der Dank aller Männer
und des Vaterlandes gehöre den Frauen, sie

bürsten sich mutig neben die Soldaten stellen!
— Mit einer Strophe der Vaterlandshymns,
von den Frauen stehend gesungen, und verschiedenen

Musikvorträgen klang der offizielle Akt
aus.

Es waren Wohl vier- bis fünftausend Frauen
anwesend. Was für Gedanken hätte man in
ihren Köpfen entfachen, was für Funken in
ihren Herzen anzünden können! Wie bedauerlich,
daß nicht Leiterinnen von Frauenorganisationen
zugezogen wurden, an diesem LA-Frauentag
mitzumachen! Eine Rednerin aus ihren Reihen hätte
noch viel Wesentliches zu sagen gehabt. —m—

Daß unser Franenpavillon das besondere
Interesse vieler Frauen fand, und daß namentlich
die kleine Steuer- und Stimmrechtsdemonstration viel
beachtet wurde, ist eine Selbstverständlichkeit. Die
Broschüre „Du Schweizerfrau" wurde an diesem
Tag sicher besonders okt gekauft.

Süßer Most, frisch ab Preste
Von Heinrich Zweifel, Zürich-Höngg.

Den Saft, der beim Mahlen und Pressen der Aep-
sel und Birnen frisch von der Presse rinnt, nennt
man allgemein ..Süßer Most". In den letzten Jahren

ganz besonders aber im vergangenen Herbst ist
der süße Most wieder so recht zu Ehren gekommen.
Der Absatz konnte dank der allgemeinen Tendenz
zum „Alkoholfreien" und zufolge der immer
sorgfältigeren Gewinnung, also der bessern Qualität,
gesteigert werden. Es gibt aber auch tatsächlich nicht-
besseres als ein Glas guten, frischen, süßen Most.

Die Mostereien sind heute zum größten Teil
moderne, technisch gut eingerichtete Betriebe, die fähig
sind, den Qualitätsansprüchen der Konsumenten zu
entsprechen. Der Besuch eines solchen Betriebes
ist für jedermann interessant und lehrreich,

Voraussetzung für eine gute Qualität ist gesundes,

ausgereiftes Obst, das überdies vor der
Verarbeitung noch gewaschen wird. Mit den heutigen
modernen Packpressen genügt ein einmaliges Mahlen

und Pressen. 190 Kilogramm Obst geben
durchschnittlich 79 Liter Obstsast. Die verbleibenden 25
bis 30 Kilogramm Trester wandern in die Trc-
stcrtrocknerei, wo sie getrocknet werden, um dann
als Viehfutter oder in der Pektinindustrie weitere
nützliche Verwendung zu finden. Es handelt sich hier
um eine neuzeitliche alkoholfreie Verwertung der Obst-
trester, die volkswirtschaftlich beachtenswert ist.

-, Wesentlich für die Qualität des süßen Obstiaftes
Oist auch die richtige Zusammenstellung der
Obstmischung, damit der Saft nicht zu herb, zu sauer
oder zu blöd wird. Es ist dies für die Mostereien
nicht immer eine leichte Sache, besonders wenn man
keine rechte Auswahl hat, z. B nur eine Sorte
Birnen, die zu herb ist. Man gibt sich auf alle
Fälle Mühe, die Kundschaft möglichst zufrieden zu
stellen. Interessant ist es zu beobachten, wie die
Leute den trüben, süßen Most einem „hellen"
vorziehen. Sie glauben instinktmäßig, der trübe sei

am natürlichsten, obwohl dies nicht mit der
Natürlichkeit des gewonnenen Saftes zusammenhängt.
Verschiedene Sorten Birnen und verschiedene
Obstmischungen können ebensogut einen glanzhellen Saft
liesern. Die Mostereien, die sich nach der Kundschaft

zu richten haben, versuchen, wenn irgendwie
möglich die verlangten trüben Säfte auf den Markt
zu bringen.

Das Produkt wird ganz naturrein, wie es von
der Presse rinnt zum Verkauf gebracht. Nach einigen
Tagen setzt je nach der Witterung die Gärung langsam

ein, es bildet sich Alkohol. Die Hausfrauen
verlangen jedoch den Obstsaft möglichst süß, man
hört deshalb vielfach in den Lebensmittelgeschäften
kragen, „isch er ämel na süeß?" oder „händ sie scho
frische Most übercho?" Die Mostereien suchen diesem
Wunsch möglichst zu entsprechen, indem sie nur kleine
Gebinde liefern, die in einigen Tagen leer sind.
Die prompte Bedienung in kleinen Fässern oder
Standflaschen zu 26 Liter hat viel zum vermehrten
Konsum beigetragen.

Süßer Most ist à ideales Familiengetränk. Er
ist gut, naturrein, gesund und was wesentlich ist,
sehr billig. Im vergangenen Herbst konnte dieses

herrliche Produkt für 29 Rp. ver Liter im Laden
geholl werden. Es ist somit der ärmsten Familie
möglich, dieses Getränk zu kaufen. Süßer Most
ist natürlicher Zellsast aus unseren einheimischen
Früchten und als solcher den Kindern sehr zuträglich

Wie das Obst, enthält auch der süße Most
viel hochwertigen Fruchtzucker, lebenswichtige Salze
und Vitamine, also unentbehrliche Ausbau- und Kraftstoffe,

dazu wirkt er sehr erfrstcheuö und
durststillend. Neben Milch ist der süße Most das
billigste alkoholfreie Nnhrgetränk. Seine diätetischen
Eigenschaften werden von hervorragenden Aerzten
anerkannt.

Zusammenfassend darf gesagt werden: Die Schweiz
ist ein mit Obst gesegnetes Land. Der süße Most
ist Vas naturgegebene Volksgetränk für uns Schweizer

Wer süßen Most, frisch ab Presse, trinkt, fördert

sein Wohlbefinden, seine Gesundheit und
Leistungsfähigkeit und spart Geld. Er verhilft dem
schweizerischen Obstban zu besseren Absatzverhältnissen

und fördert die alkoholfreie Obstverwertung.

Ausstellung

von Schulzeichnungen. Die New Bork City
Schulen (U. S. A.) stellen im Pestalozzianum Zürich
Zeichnungen aus Methode Henriette Reiß).
Eröffnung unter dem Protektorat des amerikanischen

Generalkonsuls 14. Oktober. Dauer der Ausstellung
bis 15. November. Eintritt frei. Montag geschlossen.

Von Kursen und Tagungen

Schweizerischer Frauengewerbe-Verhaà

Sonntag, den 22. Oktober, ab 19 Uhr:

Delegiertenversammlung
im Kongreßhaus in Zürich.

Aus den Traktanden: Begrüßung, Protokoll,
Jahresbericht, Iahresrcchnung: Genehmigung des
Réglementes für die Durchführung der
Meisterinnenprüfungen im Wäscheschneiderinnenberuf.

Verschiebung.
Der Ferienkurs der drei Verbände der

Lehrerinnen, Haushalt- und Gewerbelehrermnen und Ar-
beitslehrerinnen (vergleiche Nr. 39) muß bis auf wet-^
teres verschoben werden.

Internat. Frauenliga für Friede und Freiheit
Jahresversammlung

des Schweizerischen Zweiges,
21. und 22. Oktober im Heim für Arbeit und Bil¬

dung. Zürich, Gartenstr. 7.

21. Oktober, 15 Uhr: Jahresbericht und Rechnung
etc. 29 Uhr: Oeffentliche Versammlung in der
Waag, Münsterhof, „Solidarität der Völker
heute!", Referent Pfarrer P. Trautvetter.

22. Oktober, 19 Uhr: „Unsere Arbeit für den Frie¬
den in der heutigen Lage". Aussprache.

Zürich: Lnceum-Club, Rämistr. 26, 16. Okto¬
ber: Musiksektion. Konzert von Maria Szigeti,
Sopran: am Flügel: Reinhold Laaus. Eintritt
Fr. 1.59 für Nichtmitglieder.

Franenseld: Liga für Frieden und Freiheit.
25. Oktober, 29 Uhr: Die religiöse
Weltanschauung Gandhis. Vortrag von Frau
L. v. Schreyder.^

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-
straße 25. Telephon 3 220?

Feuilleton: Anna Herzoa-Huber. Zürich. Freuden¬
bergstraße 142. Telephon 812 98.

sochenchronik: Helene David. St. Gallen. Tellstr. 13.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto.werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

M dislozierten, d. h. die Walliser Kompagnien
Men an Stelle der Berner, die Berner an Stellei
tin Walliser rücken. Einige Kompagnien wollten
klirchauS ihr „Soldatenmüetti" mitnehmen, andere
iFüetti" wollten lieber in den ihnen liebgewor-
>«en Stuben bleiben. Was war nun das Richtige?

h mußte mich mit Zürich in Verbindung setzen,

.wurde nun der Befehl herausgegeben: „Die Sol-
Mnmutter bleibt bei Truppendislokationen in ihrer' le, ausgenommen, wenn in die Ortschaft keine
Men Truppen kommen."

Mittlerweile waren nun die Feiertage nahe ge-
IlM. Wir wollten natürlich den Soldaten, das
Mhnachtzsest. fern von Daheim, so schön wie mög¬

gestalten. Die 2. Komp. des 49er hatte mich
IMel< zu demselben eingeladen. Ich fuhr abends

M Arbedo, wo in dem heimeligen gänzlich umge-
Meten Theatersaal, der unsere Soldatenstnbe war,
Im Fest stattfand. Ein schöner Christbaum stand
M im Tessin eine Seltenheit, auf langen Tischen
Mm die Geschenke für die Soldaten, ich kann mich
Wt mehr erinnern, wer all die Päckli gestiftet hatte,
là hübsch waren die weiß eingepackten, blaubebän-
Mten „Panetone", die die Stadt Bellinzona jedem
Mldaten geschenkt hatte. Die Soldaten sangen Lie-
Ik, der Hanptmann hielt eine Ansprache. Viele Sol-
Mn waren recht freudig erregt. Später durste ich
lim Kompagniekommandanten und seinen Offiziell»

m einem schmackhaften Weihnachtsessen teilneh-
lm. Dieses erste Weihnachtsfest fort von zu Hause
Mi gar nicht so schlimm!

Zum Silvester 1914—15 wurde ich sogar zum
jckillonsstab eingeladen, alle Offiziere des Bat. 49
»im zugegen, einige davon hatten ihre Gemahlin

Illmeu lassen, es war ein recht schönes Fest. Die
iüttm Herren hielten Ansprachen, die jüngeren brach¬

ten zum Teil recht gelungene Produktionen und
Erinnerungen an die bis zur Zeit bestandene Grenz--
besctzung. Gegen 11 Uhr nachts begaben wir uns auf
die Piazza del Municipio, wo die Bataillonsmusik
vaterländische Lieder spielte. Zu meinem größten
Erstaunen fingen die zuhörenden Tessiner einfach an
zu tanzen auf den Straßen unter den Arkaden,
wo wir doch gewöhnt waren, diesen Liedern mit
Ehrfurcht zu lauschen. Als die Turmuhr das neue
Jahr verkündete, gratulierte man sich gegenseitig herzlich,

niemand dachte damals daran, daß wir diese
Feiertage noch weitere dreimal an der Grenze
verbringen mußten.

Wie ich zu einer eigenen Soldaten -
stube kam.

Im neuen Jahr, als ich einmal von einer meiner
Reisen zurückkam, erwartete mich am Bahnhof
Bellinzona der Hauvtmann der Festungspioniere! Er
erklärte mir. daß seine Soldaten in Bellinzona brennend

gerne eine Soldatenstube hätten. Ich hatte an
eine Soldatenstnbe in Bellinzona nicht gedacht, weil
ja genügend Cafés, Restaurants und „Grottos"
vorhanden waren. Der Herr Hauptmann hatte sogar
schon ein Lokal ausfindig gemacht, nicht sehr groß,
in der Nähe der Kaserne. Gleich dachte ich mir, diese
Soldatenstube möchte ich doch recht gern selbst^
leiten. Sofort wurde nun eingerichtet, sechs lange Tische
und ein schmales Buffet hatten Platz, damit ich doch

noch unabhängig blieb, schickte man mir zur Hilfe
eine junge Zürcherin. Wir bekamen eine Ordonnanz
und Sonntags durften wir sogar bei den
Offizieren der Festungsvionicren zu Mittag essen, was
für uns eine hübsche Mwechilung war.

Anfänglich hatten wir nicht sehr viele Gäste in
unserer Stube, die Pioniere, die nicht sehr zahlreich

waren und einige aus der Walliserkompagnie, die
zufällig in Bellinzona stationiert waren. Diese Walliser

waren sehr schweigsame, sparsame Männer, sie
kamen meist, um lange Briefe zu schreiben,
konsumierten aber wenig, meist eine Tasse Milch und ein
Weggli. also ungefähr sür 15 Rappen. Diese Walliser

sprechen eine sehr schwer verständliche Sprache,
ob sie nun deutsch oder französisch reden, man hat
Mühe sie zu verstehen. Wir führten im großen ganzen

ein recht beschauliches Dasein im Tessin, weit
weg von den Kriegsfronten, von denen wir sehr wenig

vernahmen. —
Im Frühlina 1915 aber änderte sich die Sache,

indem ganz plötzlich Italien auch in den Krieg zog!
Nun waren wir auch in die Gefahrenzone
eingeschlossen und schon wimmelte es im Tessin von
Truppen. Ein Extrazug nach dem andern kam, die
ganze Nacht marschierten die Truppen von Oberst
Gertsch in Bellinzona ein, es wurde uns richtig
bauge zu Mute Natürlich wurde auch überall die
Nachfrage nach Soldatenstuben laut. Die ganze
Levantina hinab von Bedrettotal und Airolo über
Faido, Biasca hinab nach Bellinzona über den Ce-
neri, Lugano und die Seitentäler nach Ligornetto,
Mendrisio und Chiasso. Es gab eine Zeit, wo wir
im Tessin 45 Soldatenstuben hatten. Natürlich
kamen damals auch Frl. Sviller, Frau Wyß und
Frau Dr. Wyß, um zu helfen: es kamen auch
Soldatenmütter, die schon Bescheid wußten, die im Jnr»
oder sonstwo frei geworden waren.

Verschiedene Soldatenstuben.
Die Lokale, die wir zu Soldatenstuben einrichteten,

waren ganz verschiedener Art. In Arbcdo war
es ein Theatersaal, in Locarno ein Berkanfsll'kal mit«
großen Schaufenstern, durch welche man die Soldaten
beim Briefschreiben oder Zeitungslcsen beobachten

konnte. Oben im Livinental war es sogar eine
Kapelle: wir hatten vor den Altar einen dunkelblauen!
Borhang gezogen. Eine ehemalige Schnapsbrennc-
rei wurde umgewandelt und sogar ein Schweinestall!
ergab eine ganz gemütliche Stube.

^
Dafür hatten

wir in Chiaslo eine richtige Konditorei mit Marmortischen

und Stühlen, ganz elegant, mit einem prächtigen

Buffet. In Malcantone hatten die Soldaten!
eine Seidenwnrmzüchterei umgewandelt, das war wohl
das Erstaunlichste, ein schmutziges, düsteres Lokal
wurde nack ein paar Tagen Arbeit, hell und freundlich!

Kunstbefließene Soldaten hatten an eine Wand'
das Bernerwappen gemalt und darüber geschrieben:
„Lieb Vaterland, zu Deinem Schutz, steht an der
Grenz der Bernermntz!" — Wer kaum war daS
Lokal bezngsbereit, mußten die Bcrnertruppen fort,
an ihrer Stelle zogen Zürchertrupyen ein, kurzerhand

wurde an der gegenüberliegenden Wand das!

Zürcherwappen gemalt, darüber stand der Spruch:
„Lieb Vaterland, zu Deinem Schutz, steht an der
der Grenz der Zürilen!" —

Es gab niedliche Häuschen mit Reben überwachsenen

Pergolas, wo die Soldaten im Freien sitzen!

konnten. Dann die hübschen Stuben in Magadino
und Vira, direkt am See gelegen. Auch unsere
Soldatenstnbe in Bellinzona wurde im Sommer
umgebaut. Unser Hanptmann fand, im Sommer sollte
man im Freien und nicht in den Stuben sitzen. In
einer großen Wiese bauten uns die Pioniere ein
Pavillon, in welchem unser Herd und die Abwasch-
vorrichtnnn Platz batten. Vorne konnte man
denselben öffnen und die Soldaten bedienen. Davor
kam ein großes Wellblechdach, gestützt mit alten
Tclegrapbenstangcn da kamen noch Tuche und Bänke
hinein, oben gab es noch grüne Girlanden.

(Fortsetzung folgt.)
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M wollen niekt vsi'kungki'n!"
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Dennoch Brücken bauen
Drei große Internationale Frauenverbände

sind es, die abgesehen von beruflich-fachlick en und
politisch oder konfessionell gerichteten verbanden,
das Zniammenstehen der Frauen in allen Ländern

und Erdteilen Pflegen und ans politisch
neutraler Basis eine Gemeinschaft über alles Trennende

von Sprache, Nationalität oder Nasse
ausrecht halten und ausbauen, die sich gründet
auf dem Bekenntnis zu gleichen Ideen, zu
Aufgaben und Zielsetzungen, wie sie sich innerhalb
der Frauenbewegung stellen. Wir haben
an dieser Stelle ab und zu von ihren Arbeiters
berichtet, insbesondere über die großen
internationalen Kongresse, die sie veranstalten, irnd
wir erfuhren stets Anregung, Bestärkung und Be-
lcbrung, wenn und wie immer wir in Berührung
mit ihnen kamen. Auch jetzt ist uns ein Trost,
zu wissen, daß in einer sich bekämpfenden, auf
Gewalt und Waffen sich stützenden Welt, daß in
einer Zeit, die alles Trennende betont und
übersteigerten Nationalismus züchtet, diese Frauen-
Verbände bestehen und — so weit es in ihrer
Kraft steht — wirken im Sinne des Zusammenhaltens

um gemeinsamer Ziele willen.
Uns Schweizerinnen, wie den denkenden Frauen

aller anderen Länder ist es klar: die erste

Kraft gehört der Heimat, dem eigenen Lande,
seiner Not zu steuern, seine Bedürfnisse zu
erfüllen, in seinem Dienste wirken ist das Erste.
Aber es soll nns diese unmittelbare und natürliche

Haltung nicht den Angehörigen anderer Völker

und Länder entfremden oder zu Menschen
zweiten Grades machen. Es bleibt der Schreiberin

dieser Zeilen unvergeßlich in Erinnerung,
wie 1919 in Zürich, als sich ein erstes Mal
nach dem Weltkrieg die Frauen aller Länder
zu einem Internationalen Kongreß zusammenfinden

konnten — es war die große
Veranstaltung der während des Krieges gegründeten
„Frauenliga für Friede und Freiheit", die
damals unter Leitung der berühmten Amerikanerin
Jane Adams stand — wie damals die Delegierten

zweier während vier grauenhafter Jahre
„feindlichen" Nationen, eine Deutsche und eine
Französin, sich vor aller Augen die Hände reichten

in stummer Bewegung^ Die roten Rosen,
die damals den Beiden dargereicht wurden,
leuchteten wie ein Shmbol neu sich bestätigender
Verbundenheit.

Nun sind die Bande wieder zerrissen. Nicht
von den Frauen. Aber wie schwer wird ihnen
gemacht, hochzuhalten, was immer in diesen Kreisen

gegolten hat: Menschentum zu Pflegen
Und zu stärken über alle Grenzen der Länder
und Völker hin. Brücken werden in die Luft
gesprengt, verbindende Straßen, mit Stolz und
Kühnheit gebaut, werden von Bomben in Trümmer

geschossen — sie müssen nach den Kriegen
ja wieder gebaut werden. Unsere Brücken aber,
die Verbindung von Mensch zu Mensch, von
Frau zu Frau, sie sollen, vom Geist gebaut,
unzerstörbar sein, und ihre Tragkraft all denen
beweisen, die ihre Verbundenheit auch in den Stürmen

einer katastrophalen Zeit nicht preisgeben
Wolleu.

Wir geben im Folgenden
zwei Botschaften

bekannt, wie sie die Präsidentinnen zweier großer

Fraucnorganisationen an ihre Schwestern in
aller Welt gerichtet haben.

I
Mme. Pol Boöl:

Baronin Pol Boöl, die Präsidentin des

I n t er n a t i o n a l e n F r a u e n b u n d e s, dem
auch unser Bund Schweizerischer Frauenvereine
seit seiner Gründung angeschlossen ist, hat bei
Ausbruch des Krieges eine Botschaft an die
Frauen gerichtet, die wir hier zum Teil
bekannt geben. Baronin Boöl, eine Belgierin, hat
schon während der Schreckenszeit, die Belgien
im Weltkrieg durchzumachen hatte, eine führende
Rolle in der charitativen Frauenarbeit innegehabt

und hat die Schrecken des Krieges selbst
u. a. in Gefängnishaft erfahren. Heute steht
sie als Nachfolgerin der verstorbenen Ladh Aberdeen

an der Spitze der großen Internationalen
Frauenorganisation. Sie schreibt:

Nach Wochen angstvollen Wartens hat die
Stimme der Geschütze die Antwort gegeben auf
die bange Frage aller Völker: was wird? und
die Kräfte, die den Frieden zu bewahren
bemüht waren, haben dem brutalen Ansturm der
Gewalt weichen müssen.

Mit der ganzen Ueberzeugung, die den Grundsätzen

entspringt, denen er stets treu gewesen

ist, wendet sich der Internationale Frauenbund
gegen die, die den Krieg gewollt haben — dankbar

allen, die bis zur letzten Stunde versuchten,
einen Vergleich auf dem Wege friedlicher Schlichtung

herbeizuführen.
Unsere Gedanken wenden sich heute allen

leidenden, trauernden und betenden Frauen zu. Ihr
Leid ist unser Leid, und wir sind bei ihnen im
Geiste in diesen schmerzlichen Tagen und
Wochen. Aber ich weiß, daß sie alle dem Gebot
der Stunde gehorchen. Wenn das Vaterland in
Gefahr ist, erfüllt jede Frau die Pflicht, da zu
dienen, wo die dringendsten Aufgaben ihrer warten.

Wo immer sie gebraucht wird — sei es
in der Familie, in deren friedliches Leben der
Krieg eingegriffen hat, sei es in der Nähe
derer, die auf dem Schlachtfeld kämpfen — überall

stellt sie ihre körperlichen, geistigen und
materiellen Kräfte in den Dienst der
Volksgemeinschaft.

An die Hilfsbereitschaft und Fürsorge der
Frauen in den Ländern, die der Krieg nicht
direkt berührt, werden die Ereignisse in den
kommenden Monaten vielfache Anforderungen
stellen, denen — ich weiß es — sie sich nstcht
entziehen werden.

Alle aber müssen wir die Ruhe bewahren,
und, den vielen bewunderungswürdigen Beispielen

folgend, die uns diese Tage gegeben haben,
die innere Sicherheit und die Selbstbeherrschung
nicht verlieren. An alle, die ich hier erreichen
kann, möchte ich die ernste Bitte richten, sich

in dieser schweren Zeit von vornherein mit
Einsetzung allen guten Willens jedem G e -
fühl des Hasses zu verschließen, das
sich in unseren Herzen breitzumachen droht und
den Geist der Liebe zu bewahren, der uns
in unserer Arbeit stets geleitet hat. Das ist ein
erster Kampf, den wir mit uns selber auszu-
fechten haben und den Wir gewinnen müssen.

„Glaube nicht Furcht" — das war Lady
Aberdeens letztes Wort an uns, und es muß
unser Motto bleiben. Wir wollen uns mit aller
Hingabe den Aufgaben widmen, die sich uns
heute stellen, wollen tapfer die Verantwortung
tragen, die die Ereignisse uns auferlegen; aber
lassen Sie uns niemals vergessen, daß wir nicht
nur Bürgerinnen unseres Landes, sondern auch

Mitglieder der menschlichen Gemeinschaft sind.

„In der Nacht ist es tröstlich, an das Licht
glauben zu können." Gerade heute, da es so

trübe und dunkel in der Welt aussieht, dürfen
loir an unseren Zielen nicht verzweifeln, dürfen
wir uns in unserem Willen, eine Welt bauen

zu helfen, aus der die Gewalt auf immer
verbannt ist, durch nichts erschüttern lassen. Der
Tag wird kommen, da alle Frauen der ganzen
Welt — diese Millionen und aber Millionen
von Frauen — sich ihrer Menschenrechte und
-Pflichten endlich bewußt werden, der Tag, da
ein einziger Wille sie einen wird: der Wille,
die Aera der bewaffneten Konflikte, die ebenso
furchtbar sind wie nutzlos, ein für allemal zu
beenden. Bis dahin »vollen wir jene immateriellen

Kräfte, über die wir gebieten: unseren
Frauenglauben, unser Mitleid, unsere weibliche Klugheit

und unsere Fähigkeit, Schmerzen zu tragen,
in den Dienst des Friedensgedankens stellen.

Möge Gott sie alle in seinen Schutz nehmen."

Es wird unsere Leser auch interessieren, daß der

Internationale Frauenbund am 28. Au-
g u st, als die letzte Entscheidung über Krieg oder Frieden

in den Händen des deutschen Reichskanzlers zu
liegen schien, an Hitler folgendes Telegramm
sandte:

„In dieser Stunde der Entscheidung, da der
Friede so schwer gefährdet ist, beschwört der
Internationale Frauenbund Ew. Exzellenz
bei dem Andenken an die eigene Mutter
im Namen der Millionen von Frauen und Müttern,

die ihm in 35 Ländern angehören, eine
Lösung des Konfliktes mit den auch jetzt noch
möglichen friedlichen Mitteln herbeizuführen."

Auch an die Königin Wilhelmina der
Niederlande, die bekanntlich mit König Leopold
von Belgien zusammen den im Konflikt stehenden
Mächten ihre Vermittlung angeboten hatte, dank
te eine Zuschrift des I. F. B., sie zugleich
bittend, noch einmal einen letzten Appell zu
erlassen: — ...„Dieser letzte Ruf an das
Gewissen der Manner — der Söhne von Müt
tern — würde daran erinnern, daß es im Haag
war und während der Regierung einer Königin,

daß die erste Friedenskonferenz zusammengetreten

ist; er würde durch den Mund einer
großen Frau, der Königin der Niederlande, vor

der Welt den Friedens- und Verjöhnungswillen
bekunden, der in den Herzen aller Frauen
wohnt."

II.
Mrs. Corbett Ashby:

Aus der Botschaft von Mrs. Marjorie Corbett
Ashby, London, der auch bei uns

wohlbekannten Leiterin des Internat. Verbandes für
Frauenstimmrecht und staatsbürgerliche Arbeit, zu dem auch
unser Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht gehört:

Die Katastrophe, die so lange über Europa
drohte, ist ausgebrochen. Die meisten, die dies
lesen, stehen zum zweiten Male unter dem
Eindruck des Schreckens, des Elendes und der Beschämung.

Wiederholt hat man uns gesagt, die
Schrecken werden diesmal alle Vorstellungen
übersteigen; schon können wir sehen, daß
undenkbar großes Elend durch Ruin und Vertreibung

Zahlloser hereingebrochen ist. Die Beschämung

ist fast mehr, als wir ertragen können.
Man kann nicht die Verantwortung für das

in letzter Zeit Geschehene genau festlegen:
jeder Mensch sollte fühlen, daß die ganze Menschheit

gefehlt hat, sogar die für den Frieden
arbeitenden (Dies hat Mrs. Corbett-Ashby wahrlich
versucht. Red.) entgehen nicht der Befürchtung,
doch nicht eifrig genug gewirkt zu haben,
Ungenügendes geleistet zu haben an Macht der
Ueberzeugung und an Bereitschaft zu persönlichem
Opfer. Als Menschen und Nationen müssen wir
wissen um Versagen und Niederlage, um Blindheit

und Gleichgültigkeit. Vor Gott, den die
große Mehrheit aller Völker im Herzen anerkennt

und vor dem Richterstuhl der Zukunft
stehen wir gebeugten Hauptes.

In diesem Augenblick, wie 1914, wünschen die
Frauen des Internationalen Verbandes für
Frauenstimmrecht und staatsbürgerliche Arbeit
erneut die Bande der Freundschaft zu bejahen,
die sie verbinden im Dienst der Gerechtigkeit.
AIs Präsidentin bekenne ich mich und unseren
ganzen Vorstand zur Haltung der absoluten
Politischen Neutralität.

Bei Kriegsausbruch 1914 befanden stimmrecht-
lichc Organisationen in beiden Lagern, doch heute
sind unsere Vereine in etlichen Ländern
gesprengt und aufgelöst. Unsere Erklärung der
Neutralität, unser herzliches Bestreben nach
Aufrechterhaltung des uns einigenden Bandes, unser

leidenschaftlicher Wunsch nach Zusammenarbeit,

um die Welt wieder aufzubauen, wendet
sich nicht nur an die jetzt aktiven unserer
Verbände, sondern auch an unsere früheren werten
Kolleginnen in allen Ländern, die unsere
Anschauungen teilen. In unseren Reihen gibt es
keine Feinde: wir sind alle Verbündete.
Wir mögen gehindert sein, uns zu treffen, finanzielle

und andere Mißhelligkeiten mögen unser
Werk fast ganz unterbinden, aber wir bitten und
hoffen, daß sich nach allen Schrecknissen, wie
einst 1918, unsere Reihen ungestört wieder schlies-
feu mögen.

In vielen Ländern sind die Frauen seit Jahren

Bürgerinnen im vollen Sinne des Wortes
gewesen. Obwohl wir wissen, daß bei dem
langsamen Tempo solcher Entwicklungsprozesse diese
Periode zu kurz war, um den ganzen Einfluß,
Pen die Frauen zahlenmäßig haben müßten,
geltend zu machen, müssen wir uns sagen, daß
unser Anteil an der Verantwortung weit schwerer

wiegt als 1914. Wir möchten alle Frauen,
wo immer sie heute in ihren eigenen Ländern
zum Wirken aufgerufen sind, zurufen, daß die
besondere Verantwortung auf ihren Schultern
ruht, jederzeit an die Grundsätze der Ger e ch-

tigkeit, der Menschlichkeit, des liebenden

Wohlwollens zu denken, die den Grundstein
unserer Bewegung bilden. Krieg bringt weit mehr
als rein materielle Verluste. Es ist der Frauen
spezielle Angelegenheit, zu tun was in ihren
Kräften steht, daß die moralischen Verluste
möglichst gering seien.

Wir appellieren an alle unsere Mitglieder, sie
möchten inmitten großer nationaler und persönlicher

Schwierigkeiten und Inanspruchnahme in
Loyalität und Wärme zu unserer internationalen
Bewegung stehen. Mag die Arbeit für bürgerliche

und politische Gleichstellung der Geschlechter

in vielen Fällen jetzt schwer oder unmöglich
sein, so werden doch viele Gelegenheiten zu
Stellungnahme in praktischer Hinsicht sich
geben, womöglich mehr als bis an.hin. Zwei
unserer Programmpunkte: „Nationalität der
verheirateten Frau" und „Gleiche Moral" verlangen
dringlich der Frauen Wirken. Laßt uns hoffen
und dahin wirken, daß aus so viel Bösem doch
etwas Gutes erwachse.

Wie immer die Einzelne ihre Pflichten im
eigenen Lande heutzutage sieht, wie immer sie
die aktuellen Bedingungen, auf denen sich der

Friede aufbauen solle, beurteilt, wir wissen, daß
der Wunsch nach Frieden, die Absicht, ihn durch
jede gerechte und ehrliche Möglichkeit herbeigeführt

zu sehen, im Herzen eines jeden unserer
Mitglieder lebendig ist. —

Die
in ernster ?eit

In den Tageszeitungen aller politischen
Richtungen im K a n t o nZürich, in Stadt und Land,
auch in den illustrierten Blättern, beginnt dieser
Titel „Die Frau in ernster Zeit", begleitet von
dem kleinen Signet, heimisch zu werden. Leser
und Leserinnen gewöhnen sich daran, in der so
betitelten ständigen Rubrik fortlaufend kleine
Artikel zu finden, die über allgemeine Fragen
orientieren, soweit sie die Frau betreffen und mit
der heutigen Zeit in Zusammenhang stehen.
Behördliche Maßnahmen werden erklärt, praktische
und geistige „Winke" gegeben u. a. m.; es gilt
vor allem, die Einigkeit und Einsatzbereitschaft
der Frauen zu erhalten und zu vertiefen.

Dieser „Pressedienst der Zürcher
Frauen", auf Initiative der Zürcher Frauen-
zentrale begonnen, ist als kleiner Beitrag gedacht,
in ernster Zeit alle aufbauenden Kräfte der Frau
aufzurufen. Er wird politisch und konfessionell
neutral gehalten und zählt zu seinen Mitarbeiterinnen

Frauen aus allen Kreisen.
Bisher wurden z. B. über folgende Themen

Artikel veröffentlicht: „Wie geht die besonnene
Frau mit ihren Mitteln um?", „Am rechten
Platze dienen", „Vorrathaltung und Rationierung",

„Der Frohsinn darf nicht aussterben",
ferner sind Artikel über die Mietzinsfrage (mit
dem Motto: wer nicht zahlt, schädigt die
Wirtschaft) etc. erschienen.

Wir geben diesen Pressedienst hier bekannt,
gewissermaßen als Anregung. Vielleicht, daß
ähnliches auch in andern Kantonen einzuführen wäre.

Es wird in so vielerlei Art heute an die
Frauen appelliert, da kann es uns nicht gleichgültig

sein, wie dies geschieht. Und so sollte
es möglich sein, einen ganz großen Kreis von
Frauen zu erreichen, mit ihnen in Fühlung zu
kommen und eine gemeinsame Haltung schaffen
zu helfen, in welcher Heimatdienst und Heimat-
liebe, gleichermaßen an praktischen und geistigen
Aufgaben sich bewährend, zum Ausdruck kommt.

Als Beispiel folge hier ein kleiner Artikel:

Frohsinn darf nicht ausfterben

O. Sch. Wohl trägt heute jede Frau ihre Bürde,
Wohl lastet auf uns allen die Ungewißheit der
Weltlage und dennoch lassen wir Uns nicht
entmutigen, trotz allem wollen wir zuversichtlich
bleiben. Mit froher Bereitschaft wollen wir täglich

unsere gewohnte Arbeit weiterführen und
auch zum Schweren und Mühseligen wollen wir
tapfer ja sagen. Dankbar freuen wir uns an
allem Schönen. Froh wollen wir sein mit unsern
Kindern, mit ihnen lachen und sie die Schwere
der Stunde nicht immer allzu sehr spüren lassen.

Trübsinn drückt nieder, Frohsinn weckt auf,
steigert unsere Leistungsfähigkeit und hilft Brük-
ken bauen vom ich zum du.

Nicht an unvernünftigen Leichtsinn denken wir,
der an jeder Not blind vorbei sieht: solange die
eigene Suppenschüssel voll ist, besteht keine
Gefahr und unbeachtet der Not der andern wird
frischfröhlich weitergefestet. Es gibt eine
ausgelassene, unbändige Lustigkeit, eine Sucht nach
Betäubung, — die schadet.

Nein, wir brauchen eine stille, ausgeglichene
Heiterkeit, heute, morgen und

immer, aus der man Gottes Führung spürt und
die dir und mir Kraft gibt. Sind wir nicht
alle dankbar um diese Lichtstrahlen im Alltag,

wollen wir nicht auch versuchen, im Dpn-
kel des Heute solche Lichtträger zu werden?

Was sagt die Leserin?

Diesmal der Leser:
Die Sekuritas dankt.

Der Inspirator des kleinen Artikels über die
Sekuritas an der LA (Vergleiche Nr. 35) schickt

uns aus dem Feld folgenden freundlichen Gruß:
Schweizer Frauenblatt!

Nach langwierigen Märschen und ausgiebigen

Hilty-Worte
Als Hilty vor jetzt 30 Jahren, am 12. Oktober

1909 starb, da waren seine zahlreichen Bücher,
besonders diejenigen ethisch-religiösen Inhaltes, in
ungezählter Leser Hände. Wir nennen nur die Werke

„Glück". „Für schlaslose Nächte". Die wenigsten feiner
Leser mochten wissen, daß der Versasser, der wie ein
weiser Arzt oder Seelsorger zu ihnen sprach, auch
ein aktiver Kämpfer für sozialen Fortschritt war,
«in Rechtsanwalt, der später jahrzehntelang als
Hochschullehrer und Politiker in weitem Kreise wirkte.

Uns mag besonders nahe angehen, daß Hilty ein
überzeugter und warmer Verfechter der politischen
Gleich st ellung der Frauen war, was ja
damals wie heute unter Männern in seiner Stellung
nock immer eine Ausnahme ist, und daß er für die
meisten der damals aktuellen Frauenfragen weitgehendes

Verständnis zeigte und sie förderte. Sein kleines

Buch über „Frauenstimmrecht" enthält viele auch

beute noch gültige und beweiskräftige Wahrheiten in
diesem Sinne.

Zurzeit liegt in neuer zweiter Auflage eine Schrift
vor, „Hilty-Worte", ausgewählt von Alfr ed Stucki
lBerlag Buchhandlung der evangel. Gesellschaft St.
Gallen), das zuerst eine kurze Lcbensskizze enthält,
dann eine beträchtliche Zahl zitatartiger Auszüge aus
den verschiedenen Werken Hiltys bringt, diese nach

bestimmten Gesichtspunkten geordnet, die einen einheitlichen

Znsammenhang schaffen. Für Hiltys große
Menschenkenntnis, seine politische Weisheit und
Boraussicht, für leine im positiven Christentum verankerte

Weltanschauung zeugen diese Zitate, von denen
wir eine Auslese gleichsam als Kostprobe hier folgen
lassen.

Das Glück des Lebens besteht nicht sowohl
darin, wenig oder keine Schwierigkeiten zu
haben, sondern sie alle siegreich und glorreich zu
überwinden.

Ohne ein ganz persönliches Verhältnis zu Gott
hat das Beten überhaupt eigentlich gar keinen
Sinn.

Die Gaben der ersten apostolischen Zeit
existieren schon noch; sie haben sich bloß wegen der
eine Zeit lang vorherrschenden materialistischen
Zeitströmung etwas znrückgezogen.

Der leichteste Weg, um gut durch das Leben
zu kommen, ist viel Arbeit mit viel Führung.
Wenn dn den hast, dann hüte dich zu klagen.

Nicht sinnen und sorgen, sondern bitten und
arbeiten ist in allen schwierigen Verhältnissen
das richtige.

Für die Langweile und Oede des Lebens gibt
es nichts besseres als andern dienen.

Was die Kinder brauchen, ist nicht Religion,
sondern eine reine Atmosphäre, um darin
aufzuwachsen und nichts Böses und Unwürdiges vor
Augen zu haben.

Leicht ist das Leben nicht, das müssen auch
die Kinder schon sehen, und wissen, daß es
Arbeit, Tapferkeit und Selbstüberwindung
verlangt. Aber daß es schön sein kann für die
tapfern und braven Leute, und für die andern
zweifellos nicht schön sein wird, das muß man
sie auch frühzeitig schon wissen lassen.

Eine gute Ehe ist dielleicht das beste, jedenfalls

aber das originellste aller Güter dieser
Welt, denn sie kommt wahrscheinlich nur in
diesem Erdenleben vor und später nicht mehr
in gleicher Weise.

Der Hochzeitstag ist der entscheidendste Tag
im Leben, nicht nur der Frauen.

Ein kleiner Staat muß heute eine mora-
lis che Macht fein, wenn er das Recht zum
Fortbestand besitzen will.

Die politische Selbständigkeit eines Volkes ist
jedem anderen Gute auf immer vorzuziehen.

Der ewige Friede ist eine unauslöschliche Hoffnung

und «ein erstrebenswertes Ziel für alle
Menschen von gutem Willen.

Der Friede ist stets nur um Haarbreite vom
Krieg entfernt.

Die Schweiz muß ein heroisches Staatswesen
sein und bleiben, wie sie es in ihren besten
Zeiten stets gewesen ist.

Es wird bald genug die Zeit herankommen,
wo Europa sich gegen das Auftreten der
asiatischen Mächte und gegen den Islam zu gemeinsamer

Abwehr verständigen muß.

Das aber ist das Tröstlichste in allem Dunkel
der nächsten Zukunft, in welchem jeder eines
Angriffs gewärtig sein muß, daß ewige Gesetze
des Rechts und der Wahrheit bestehen, die sich

auch von den Mächtigsten nicht ungestraft
verletzen lassen, und daß die Wahrheit, früher oder
später, sicher zum Siege gelangt.



Inspektionen finde ich Zeit, Ihnen für Ihr Lob-
liev auf die Sekuritas aufs herzlichste zu danken.

Meine Hochachtung vor den Fraucninstitutio-
nen und Ihrer Zeitung ist beträchtlich gewachsen,

hauptsächlich in dieser Zeit, wo jeder von
uns Soldaten weiß, daß Schwcizerfrauen jetzt
für uns ein Niesenpensum von Arbeit leisten,
und Verständnis für unsern, sicher nicht leichten
Dienst, zeigen.

Wenn Sie wollen, werde ich Ihnen für Ihre

Zeitung einige interessante Unterbrechungen von
unserer tödlichen Langeweile schreiben.

Kan. X. Y. Z.
Anmerkung: Wir denken, daß unsere Leserinnen

sich sicher freuen werden, auch in den Spalten
des Frauenblattes hie und da einen

Soldatenbrief zu lesen, sind es doch unser aller
Söhne, Männer, Väter und Freunde, die an
unseren Grenzen Wache stehen, für uns und
unsere Freiheit.

Sie und Er-Probleme
(Zum neuen Buch „Sie und Er"-Probleme von Heinrich Hansel m ann.)°"

dlomon sst omsn. Aus vielen Betrachtungen,
die der Verfasser quasi als Briefkastenonkel in
der Zeitschrift „Sie und Er" in den letzten Jahren

veröffentlichte, hat er nun eine Auswahl
in Buchform zusammengestellt. Die mannigfachen,
in ihrer Vielfalt ja unübersehbaren Fragestellmr-
gen, die „ihn und sie" auf dem Gebiete des
Geschlechtslebens oder sagen wir umfassender des
Liebeslebens bewegen, werden von allen Seiten
Ungesehen, be- und durchleuchtet, so weit dies
sich in populärer Art, angepatzt an die Leselust
Und Fassungsbereitschaft von Lesern illustrierter
Blätter tun läßt. Leser und Leserin wollten viel-
Zleicht nur blättern, Bilder besehen, ein wenig
Sensationelles erschauen, schnell eine spannende
Kurzgeschichte lesen — und siehe, da kommt in
der Beratungsecke über Ehe- und Liebesfragen
allerlei menschlich weiter Erzieherratschlag, aus
dem der Willige und Suchende Gutes entnehmen
kann, das der Gleichgültige überfliegen kann,
phne sich über Langeweile'zu ärgern.

Hanselmann schreibt hier einen Stil, wie er
don jungen Mädchen, jungen Burschen aus
einfachem Stande verstanden wird; es ist geschriebenes

Gespräch mit „ihm und ihr", mit dem
Jedermann. Als solches geht es ins Gericht
geigen Roheit, Halbbildung, gegen Oberflächlichkeit
knd Vorurteil, gegen Dummheit und Dünkel und
Nennt viel menschlich allzu menschliches Versagen
lbei seinem rechten Namen.

Ein illustriertes Blatt wird rasch durchgeblättert,

ange ehen und weggeworfen, ein Buch aber
soll langsamer, gründlicher gelesen und dann
beihalten und wieder gelesen werden. Dies Buch ist
charakterisiert durch seine Herkunft: in rasch
hergestelltem Kontakt sagt der Verfasser dem Leser
Machende oder auch weinende Wahrheiten in aller
Kürze, anschaulich und oftmals aus dem Leben
vordemonstriert; dem Leser bleibt es überlassen,
vb er gleichsam, als blättere er in der Jllu-
strier-ten, nur betrachten will, was andere tun
Und treiben oder ob er, Gelesenes überdenkend
Vnd vertiefend, lernen will in darauf fußender
fernsthafter Arbeit am Ich, die dann allerdings
Nach eingehenderer Lektüre oder auch Beratung
pufen wird.

Außer den vielen kurzen Kapiteln, die ganz
bestimmte Psychologische Probleme des Einzelnen
und der Partnerschaft behandeln, sind auch
grundsätzliche Haltungen zur Gesamtheit in den
Fragenkreis einbezogen. Als Leseprobe lassen
wir hier mit Erlaubnis des Verfassers und Ver
tag ein Kapitel folgen, das sich mit den unserem
Blatt besonders nahestehenden Fragen in seiner
Art befaßt.

Frauenbewegung

„Was halten Sie von der Frauenbewegung?
Wäre es nicht gescheiter, daß eine Frau daheim
zum Rechteil sehen würde, statt Frauenzeitungen
zu lesen, in alles hineinreden und die Welt
verbessern zu wollen? Sind Frauen gleichberechtigt

wie die Männer? Brauchen wir in der
Schweiz Frauenrechtlerinnen?"

So frägt ein bekümmerter Ehemann, und dann
poch vieles dazu, was verrät, daß seine Ehe

»nur nach außen hin den Schein erweckt, als
sei alles in schönster Ordnung; innerlich sind
wir himmelweit auseinander".

Nun, dann haben jene Fragen einen ganz
Hestimmten Sinn, der mit der Frauenbewegung
Keinen inneren Zusammenhang hat. Möglich ist,
5mß in diesem Fall die Frau in die „Bewegung"
jhineinflüchtet, außerhalb Ersatz sucht oder ihr
Frauenrecht zu finden hofft, weil sie in der Ehe
Entweder versagt oder nicht die Möglichkeit hat,
vor allem Hausfrau zu sein. Und jetzt begeht der
Mann den Fehler, daß er die Frauenbewegung
in ihrer grundsätzlichen Bedeutung anzweifelt.
Wie oft geschieht es! Darum erscheint es
notwendig, auf einige Fragen, die damit im
Zusammenhang stehen, einzugehen.

Alle Frauenfragen sind auch Männerfragen
Denn so, wie ein Mann allein nie eine Familie
gründen oder führen kann, gerade so können
Männer allein nie eine menschliche Gemeinschaft
zustande bringen, die zu befriedigen oder gar
glücklich zu machen vermöchte — alle: Kinder.
Erwachsene, Alte, Starke und Schwache. Der
Sinil der Frauenbewegung ist nun der, dafür zu
kämpfen, daß Fraulichkeit und Mütterlichkeit
in der Gestaltung des öffentlichen Lebens in der
Gemeinde und im Staat und in Völkerbünden
auszuwirken die rechte Gelegenheit bekommen
Dabei wollen die Frauen nicht das gleiche tun
was Männer tun, sondern wie in der Familie
Frau sein, mit der besonders gearteten
Frauenseele wirken. Doch sind die Aufgaben im Staa
te im Vergleich zu denen in der Familie stark
abgewandelt und bekommen ein anderes Gesicht

Der Einwurs, daß ledige Frauen bei der
Gestaltung des öffentlichen Lebens zum vornherein
ausscheiden inüßten, eben weil sie keine eigene
Familienerfahrung besäßen, besteht nicht zu Recht
oder wir müßten auch den ledigen Männern
die politischen Rechte absprechen. Nein, Frauen
und Männer haben neben ihrer körperlichen, go-

* Rotavfelverlap Zürich-Erlenbach, 232 S.,
broschiert Fr. t.ob.

chlechtlichen Bestimmung auch eine weseusver-
schiedene seelische Aufgabe, für deren Erfüllung
die Ehe- und Familienerfahrung nicht eine
notwendige Voraussetzung ist. Frauenart ist gewiß
verschieden von Mannesart, seelisch-geistig
mindestens ebensosehr wie körperlich. In unserer
Erziehung war noch das Vorurteil mit am Werk,
daß Franenart nicht nur anderer Art, sondern
auch minderer Art, minderwertiger sei als Man-
ncsart. Das Vorurteil sitzt tief, denn es hat
sich in einer jahrhundertealten Geschichte
gebildet; und was so lange Zeit brauchte zu seinem
Werden, das kann auch nicht von einem Tag
auf den andern, nicht in einem Jahrzehnt, nicht
in fünf Jahrzehnten vergehen und sich ins
Gegenteil wandeln. Doch, es sind Zeichen
unverkennbar in unserer Zeit, daß diese Wandlung
sich vollzieht. Es scheint freilich, daß jenes
Umlernen nur über den Weg furchtbarer Leiden
und Erschütterungen der menschlichen Gefeilscht'
gehen muß und kommen kann. Daß die Welt,
das öffentliche, staatliche und internationale
Leben heute befriedigend sei, wird niemand behaust
ten wollen, der nicht gerade Aktionär der
Kriegsindustrie oder Teilhaber von Bor- oder Stach

kriegsschiebergeschäften ist.
Man, das heißt Männer sagen ferner, daß die
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Verheirateten Frauen meistens gegen die Frauen- für einen Sinn für Frauen, Mann und Kinder
bewegung seien, denn sie seien eben ooll zufrieden
oder doch voli beschäftigt mit ihrer Hausfrauen-,
Gattin- oder Mutterarbeit; sie hätten weder Zeit
noch Lust „zu solch modernen Extravaganzen". Es
mag solche Frauen auch heute noch geben — trotz
Nähmaschine, Staubsauger, Zentralheizung. Gas
uns Elektrizität; aber der Sinn alt dieser
Erfindungen und Entdeckungen ist schließlich doch der,
die Hausfrauenarbeit zu erleichtern, abzukürzen,
um Zeit zu bekommen für neue Aufgaben. Daß
wir es — es gilt für den Sinn aller Maschinen
— einsehen und zu unserem Segen auswerten
lernen werden, ist ganz gewiß. Zunächst werden
dann die kleinen Kinder es besser haben, weil
die Mütter mehr Zeit zu ihrer Pflege finden
werden; für die Erziehung des Schulkindes
haben Väter und Mütter gleichviel Pflichten und
Wohl auch Möglichkeiten, nachdem die Schule
ihnen ja seit langem elnen wichtigen Aufgabenteil,

die Vermittlung des nötigen Wissens und
Könnens, weitgehend abgenommen hat. Es kommt
in jeder Familie einmal die Zeit, da es für die
Kinder gut ist, wenn die Mutter nicht vor
den Vater, sondern neben ihn sich stellt. Wo
sie es aus irgend einem Grunde nicht oder zu
spät tut, ist die charakterliche Entwicklung des
Kindes und Jugendlichen gefährdet. Frauen, die
sich neben und trotz ihren Mutter- und
Gattinnenaufgaben für die Mitwirkung bei der Gestattung

des öffentlichen Lebens nicht „interessieren",

sind entweder überlastet oder zermürbt
worden, oder sie waren in ihrem Kräftemaß
nicht genügend ausgerüstet für den Ehe- und
Mutterberus. Die seelisch-geistig volientwickelte
Gattin und Mutter aber will mitreden und mittun

bei der Einrichtung der Wett und des L
bens; denn sie gibt ja, muß ja in diese Wett ihre
Kinder, ihren Mann hineingeben. Was hätte es

daheim zu haben und zu Pflegen, um beide an
die Wett auszuliefern, in der Weit zu versieg
ren, ihren Verkehrtheiten zu opfern?

Solche Sinnlosigkeit der Halbheit widerspricht
der Frauenart, dem Wesen der Frau ganz in
der Tiefe, denn gerade in der Frauenscele waltet

der Zug und die Kraft zum Ganzen,
vielleicht mächtiger als im Mann. Denn das Ganze
kann Von ihnen noch erfüllt werden dort, wo dem
Verstände die Möglichkeit der Ueber- und Zu-?
sammenschau nicht mehr gegeben ist. Solche
Auffassungen stimmen freilich nicht überein mit der
TagcSmeinung vieler Männer, daß die Fraiieir
kleinlich und nur imstande seien, das Detail,
zu ersassen, das Große aber nicht zu sehen. Es
ist hoffnungslos, solche Meinungen ändern zck

wollen durch Reden und Schreiben über Mannes-

und Frauenwesen.
Gebt den Frauen die Freiheit, mit der Seele

Frau zu sein in der Gemeinde, im Staate ^
und sie wird durch das Tun beweisen, was Witz
und Verstand nicht zu erdenken vermögen! Wieviel

mehr, wieviel tiefer muß die Wett noch
leiden, bis sie reif genug geworden ist zur
Genesung an der Fraulich keit, durch das Mütterliche.

Man höre aber doch endlich auf damit, die
Frauenfrage und -bewegung diskutieren zu wollen

anhand vom einzelnen Beispiel, also zu
sagen: weil Emma, Frieda und Anna so oder so
sind, sind alle Frauen so. Ist denn der Heirr
und Jakob ein Staatsmann, ein großer Geist,
bloß weil er männlichen Geschlechts ist? Wir
Männer hätten im Hinblick auf die vielen
Geschlechtsgenossen, die keine Männer sind, guteni
Grund, weniger laut von uns zu reden, um besser

zu vernehmen, wie Frauen wirklich wäiei^
dürsten sie ganz Frauen sein.
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